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Vorwort. 


Dies Buch widme ich allen Leſern, die die Sehnſucht in die Ferne, 
dieſen Grundzug deutſchen Weſens, in fi fühlen. Möge es ins- 
beſondere mit dazu beitragen, dieſes Gefühl im Herzen der deutſchen 
Jugend, denen die heute verſchloſſene Welt einſt wieder offenſtehen 
wird, zu wecken und wachzuhalten. 

Mich ſelbſt, der ich nun ſchon ſeit Jahren jener wilden, abenteuer⸗ 
lichen Umwelt entrückt bin, die während des beſten Teiles meiner 
Jugend mir Heimat war, hat bei der Niederſchrift meiner Erinnerung 
oft ſo etwas wie Heimweh erfaßt. 

Wenn ſich auch mein Buch in erſter Linie an einen weiteren Leſer— 
kreis wendet, ſo darf ich mir wohl ſchmeicheln, daß auch der Kauf⸗ 
mann, ja auch der Forſcher manches Wiſſenswerte meinen Berichten 
entnehmen wird. Iſt doch jede Zeile auf eigener Anſchauung, eigenem 
Erleben gegründet. 

An dieſer Stelle ſei auch Herrn Dr. Karl Soll, der ſich mit regem 
Eifer und eingehender Sachkenntnis der Durchſicht meines Werkes 
unterzogen hat, mein herzlicher Dank für ſeine mühevolle Mitarbeit 
zum Ausdruck gebracht. 

Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


Es wird manche Leſer, insbeſondere ſolche, die ſelbſt eine koloniale 
Laufbahn anſtreben, intereſſieren, welche Vorbildung der Verfaſſer 
dieſer Erinnerungen genoſſen hat. 

In Wien im Jahre 1877 geboren, abſolvierte ich dort die 
Volks- und erſten Realſchulklaſſen. Da ich von Kind auf ein äußerſt 
lebhaftes Temperament hatte und viel mehr zu allen möglichen 
tollen Streichen als zum ernſten Studium aufgelegt war, wurde ich 
als Unruheſtifter von zwei Realſchulen weggewieſen, was meinen 
Vater veranlaßte, mich im Alter von zwölf Jahren in ſtramme 
„deutſche Zucht“ nach Deutſchland zu einem Profeſſor in Penſion 
zu geben. Unter ſtrenger Aufſicht abſolvierte ich in Halle meine 
Einjährigen⸗Prüfung, ging von dort für eineinhalb Jahre in die 
franzöſiſche Schweiz, um mich in der franzöſiſchen und engliſchen 
Sprache gründlich auszubilden, und kehrte dann nach Wien zurück, 
wo ich meine kaufmänniſche Laufbahn bei einer großen Kaffee⸗ 
Importfirma begann. Lange hielt es mich hier nicht. Der Trieb 
nach Überſee war ſtärker als das Gefühl des Wohlbehagens im 
Familienkreiſe. Nach kaum einjähriger Lehrzeit bot ſich mir Ge- 
legenheit, unter günſtigen Bedingungen meine Laufbahn bei einer 
großen Firma der gleichen Branche in Amſterdam mit der Ausſicht 
fortzuſetzen, nach ein- bis zweijähriger Vorbereitung auf eine der 
Kaffeeplantagen, die mein Chef in Holländiſch⸗Indien beſaß, als Ver⸗ 
walter hinauszukommen. Doch das Schickſal wollte es anders. 

Im Jahre 1896/97 trat eine große Kaffeekriſe ein, bei welcher 
viele bedeutende Unternehmen — darunter auch die Firma, bei der 
ich in Stellung war — binnen wenigen Monaten zugrunde gerichtet 
wurden. Die Kaffeeplantagen auf Java gingen in andere Hände 
über oder wurden ganz aufgelaſſen und zu anderen Kulturen, z. B. 
Kautſchukplantagen, umgearbeitet. Eine Annonce der holländiſchen 
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Einleitung. 


Geſellſchaft N. A. H. V. (Nieuwe Afrikaansche Handels Ven- 
nootschap) und die zufällige perſönliche Bekanntſchaft mit einem 
ihrer früheren Direktoren, deſſen Erzählungen meine jugendliche 
Phantaſie gefangennahmen, brachten mich auf den Gedanken, mein 
Glück im Innern Afrikas zu verſuchen und mich um die ausgeſchrie— 
bene Stelle zu bewerben. 

Meine Bemühungen waren von Erfolg gekrönt, und nun begann 
für mich ein Leben voll von harten Prüfungen, von Entſagungen 
jeglicher Art, von Kämpfen gegen heimtückiſche Seuchen, Gefahren des 
Urwaldes, aber auch von Stunden der höchſten Befriedigung. Kann 
es etwas Schöneres geben als den Gedanken, Vorkämpfer und Träger 
der Ziviliſation in Gegenden geweſen zu ſein, in welchen bis zum 
heutigen Tage der Kannibalismus herrſcht, als Pionier der fried- 
lichen Arbeit und des Fortſchritts auftlärend gewirkt zu haben 
unter Völkern, die — auf der tiefſten Kulturſtufe ſtehend — von 
ihren Medizinmännern zu Tauſenden hingemordet und im 
Schreckenswahn der Abhängigkeit von böſen Geiſtern gehalten 
werden? 
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An Bord des Dampfers „Albertville“. 


Der Hafen von Antwerpen feierte am 5. Juli 1897 einen Feſt⸗ 
tag. Die ſchmalen, zumeiſt nur zwei Stock hohen charakteriſtiſch 
flandriſchen Giebelhäuschen entlang der Schelde prangten in herr⸗ 
lichſtem Flaggenſchmuck. Luſtig flatterten die Fahnen ſämtlicher 
Nationen der Welt aus den Dachluken der Häuſer und von den 
Maſten der an den Kais verankerten Ozeanrieſen und verliehen 
dem Hafen durch ihre leuchtenden Farben ein anmutiges Gepräge. 

Eine Fahne vor allem feſſelte ſofort die Aufmerkſamkeit des 
Fremden: ein leuchtend gelber fünfzackiger Stern auf himmelblauem 
Untergrund, die Fahne des belgiſchen Kongoſtaates. Sie war neben 
den belgiſchen Nationalfarben am häufigſten vertreten, und ihr zu 
Ehren galt auch die heutige Feſttagsſtimmung, veranlaßt durch die 
Abreiſe des Paſſagierdampfers „Albertville“ nach dem zweiten 
Belgien am Aquator, dem Kongoſtaate, dieſer Perle Zentralafrikas. 

Auf der breiten Straße entlang den Kais, die ſonſt, von Laſt⸗ 
fuhrwerken und der Hafenbevölkerung abgeſehen, ziemlich vereinſamt 
und abſeits vom großen Verkehr liegt, herrſchte ein lebhaftes Treiben. 
Automobile, Straßenbahnen und Droſchken, vollgepfropft mit 
Menſchen und beladen mit Gepäckſtücken aller Art, füllten den 
Straßendamm und kamen infolge des großen Verkehrsandranges und 
der ſorglos dem gleichen Ziel zuſtrebenden Menſchenmaſſen nur 
langſam vorwärts. 

Vor dem Schiff, das am Kai Plantin vertaut lag, nahm das 
Gedränge und Geſtoße der unüberſehbaren Menge geradezu bedroh⸗ 
liche Formen an. Ein Trupp berittener Polizei hielt den Zugang 
zum Schiff beſetzt und bildete Spalier zu beiden Seiten einer Gaſſe, 
die nur von Leuten mit ordnungsmäßigem Paſſagierſchein betreten 
werden durfte. 

Auch an Bord des Dampfers „Albertville“ herrſchte dichtes 
Menſchengewühl. Männer, Frauen und Kinder aller Geſellſchafts⸗ 
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An Bord des Dampfers „Albertville“. 


klaſſen, dazwiſchen bunte Uniformen, ſtürzten und haſteten durch⸗ 
einander, große Gepäckſtücke wurden unter dem Kettengeraſſel der 
Winden in den Bauch des zur Abfahrt bereiten, unter Dampf 
zitternden ſchwimmenden Koloſſes gebracht. 8 

Während am Kai die Menge dem Treiben, Haſten und Jagen 
bei den Klängen einer Regimentskapelle zuſah, fanden an Bord 
herzzerreißende Abſchiedsſzenen ſtatt. Hier umarmte eine Mutter, 
ganz in Tränen aufgelöſt, ihren Sohn, dort, in einer Ecke, weinte 
ein Greis am Halſe ſeines einzigen Kindes, weiter drüben, in 
Trauergewändern, ſah man eine tiefgebeugte Witwe mit zwei 
Kindern und ihrem Alteſten, der Familie Hoffnungsſtrahl und Er⸗ 
nährer, der ſeine beſcheidene Beamtenſtelle in Belgien mit einem 
gutdotierten Überſeepoſten eingetauſcht hatte, um feine Lieben daheim 
vor Armut und Not zu bewahren. 

Die Dampfpfeife ließ in dem Chaos ihre tiefe Baßſtimme ertönen 
und mahnte zum Aufbruch. Kurze Kommandoworte erklangen; die 
Laufbrücke wurde eingezogen, nachdem die letzten Nachzügler, die 
ſich von den davonreiſenden Söhnen, Enkeln oder Neffen abſolut 
nicht trennen konnten, von den dienſthabenden Offizieren höflich, 
aber beſtimmt von Bord geleitet waren. 

Einige ſchrille Pfiffe, ein leichtes Zittern und Beben unter den 
Füßen — der Herzſchlag des ſchwimmenden Rieſen — und unter 
dem Hurrageſchrei und Tücherwinken der vieltauſendköpfigen Menge, 
die das ganze Ufer, die Kais und Hafenanlagen wie eine Ameifen- 
ſchar bevölkerten, ging es langſam die Schelde hinab. An der 
Stelle, an der der Dampfer gelegen, ſchwammen Hüte, Kappen und 
Taſchentücher, die beim ſtürmiſchen Abſchiednehmen verloren⸗ 
gegangen waren, friedlich nebeneinander. 

Lange noch ſtand ich, in tiefes Sinnen verſunken, an der Bord⸗ 
brüſtung und blickte hinab auf den träge dahinfließenden Strom. 
Das Bewußtſein deſſen, was um mich vorging, ſchwand. Allein, 
völlig allein, fern von Familie und jeglichem Schutz, ging ich einem 
ungewiſſen Schickſal entgegen. Grau in grau, gleich jenen Nebel⸗ 
ſchwaden, die bei Einbrechen der Dunkelheit ſich über den Fluten 
ausbreiten, lag die Zukunft vor mir. 

Während ich, in trübe Gedanken verſunken, vor mich hinſtarrte, 
trat mein Reiſegefährte, Herr Lukas, ein alter erfahrener Afrikaner, 
zu mir. Gemeinſames Leid bringt die Menſchen merkwürdig raſch 
einander näher. Auch er kam, wie ich, ohne Eltern an Bord, da 
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Auf hoher See. Die Kanariſchen Inſeln. 


er aus dem Norden Hollands ſtammte und ſeine beiden Eltern die 
weite Reiſe nicht mehr machen konnten. Auch ihm waren die Ab⸗ 
ſchiedsſzenen, deren Augenzeuge er geweſen, nahegegangen, und 
ganz in ſich verſunken, meinte er: „Wie viele werden die in ſie 
geſetzten Hoffnungen erfüllen, wie viele geſund zurückkehren? — 
Kaum zehn Prozent!“ 

Dieſer Ausſpruch des ernſten, erfahrenen Mannes ließ mich 
erſchauern. Die Zukunft ſollte mich lehren, daß dieſer Prozentſatz 
ſogar noch zu hoch gegriffen war. 


Auf hoher See. Die Kanariſchen Inſeln. 


Wir waren nachmittags 2 Uhr abgefahren. Abends 9 Uhr fuhren 
wir an Vliſſingen vorbei, und bald darauf war an der ſcharfen Briſe 
und an dem Schaukeln des Schiffes zu merken, daß wir uns auf 
hoher See befanden und in den Armelkanal eingefahren waren. 

Die erſten Symptome der Seekrankheit ſtellten ſich ein: Schwindel, 
ein unſagbar elendes Gefühl der Verlaſſenheit, ſchließlich voll⸗ 
ſtändiges Erſchlaffen jeder Widerſtandskraft und das ſtille Ergeben 
in das Schickſal. Auf Anraten meines Reiſekollegen hatte ich mich 
beizeiten mittſchiffs auf dem Promenadendeck in meinen Streckſtuhl 
gelegt und verbrachte da den größten Teil des Tages mit geſchloſſenen 
Augen. Es war übrigens herrliches Wetter, und eine ſteife Briſe 
wehte von Norden her. In der Ferne, zur Rechten, die von der 
Brandung umſpülten Küſten Englands, zur Linken eine unermeß⸗ 
liche Waſſerwüſte, von Zeit zu Zeit von Seglern, Fiſcherkuttern und 
Dampfern belebt. Wir paſſierten Brighton und liefen in den Golf 
von Biscaya ein. 

Hier begann nun der eigentliche Neptunsreigen. Dieſer Teil 
des Meeres iſt unter den Seeleuten ganz beſonders berüchtigt. Lange 
Wogen brachen ſich am Bug des Dampfers, das ganze Vorderdeck 
mit Giſcht und Sprühregen überſchüttend. Tief tauchte der Bug des 
Schiffes in die gähnende Waſſerfurche, um von der nächſten Woge 
haushoch emporgehoben zu werden. „Stille See“ nennen die Gee- 
leute, was wir in den nächſten acht Stunden durchzuhalten hatten. 
Eine bleierne Schwere laſtete auf meinem Kopf, und im Innern 
verſpürte ich das Gefühl, als ob ſämtliche Eingeweide durch⸗ 
einandergeworfen und verdreht worden wären. 
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Auf hoher See. Die Kanariſchen Inſeln. 


Als ich am nächſten Morgen nach langem, tiefem Schlafe erwachte, 
hatte ich das unangenehme Gefühl der Seekrankheit völlig abgeſtreift, 
und nach einem erfriſchenden Bad genoß ich bei herrlich ſtrahlender 
Sonne das vielgeprieſene, wonnige Gefühl einer Seereiſe. Um uns 
her nichts als das weite, in Sonne getauchte Weltmeer, über uns 
ſüdlicher, wolkenloſer Himmel. Auch das ſtörende Schaukeln ſchien 
etwas nachgelaſſen zu haben, oder wir hatten uns derart daran 
gewöhnt, daß wir es nicht mehr merkten. Nach dem Frühſtück hielt 
ich Umſchau unter meinen Mitpaſſagieren und ließ mich von meinem 
Reiſebegleiter Lukas, der bereits die Bekanntſchaft des Kapitäns, 
ſämtlicher Offiziere und Notabilitäten gemacht hatte, den Mit⸗ 
reiſenden vorſtellen. Der Vormittag verging mit „Shevel board“, 
einer Art Krocketſpiel, welches an Bord von Schiffen allgemein 
getrieben wird, ſowie mit dem „Jeu de palais“ !) um den Cocktail zur 
Aperitivſtunde“), in welchem Spiel beſonders die Offiziere eine 
erſtaunliche Gewandtheit beſitzen. 

Nachmittags kamen die Küſten Spaniens in Sicht. Wir paſſierten 
das Kap Ortegal und das Kap Finiſterre, und unſere Augen 
weideten ſich an den majeſtätiſchen Felſen, an deren Fuße die wilde 
Brandung tobt. Reizende Schlößchen, wie aus Gold ziſeliert, von 
den Sonnenſtrahlen überflutet, ſtehen trotzig und zugleich zierlich 
auf ihren Hängen — veritables chateaux d' Espagne. — Unwill- 
kürlich tauchten Bilder aus vergangener Zeit vor meinen geiſtigen 
Augen auf, wo ſtolze Ritter und Knappen dieſe Burgen belebten 
und Spaniens Macht ſich über die ganze Welt erſtreckte. Bald 
ſchwanden auch Spanien und Portugal — mit Cap da Roca — aus 
unſerem Geſichtskreis. 

Da, mit einem Male, große Bewegung an Bord! Alles ſtürzte 
nach vorne an die Reling. Eine muntere Schar von Delphinen 
umtummelte in weitem Bogen unſer Schiff. Wie Pfeile ſchoſſen die 
gewandten, fünf bis ſechs Meter langen Walzen bis zu Meterhöhe 
über die Waſſerfläche, knapp am Bug des in voller Fahrt befind⸗ 
lichen Schiffes vorbei, gleichſam eine Probe ihrer Geſchicklichkeit und 
Schnelligkeit abgebend. 

Am erſten Sonntag, den wir an Bord feierten, hatte ſich ſämt⸗ 
licher Paſſagiere eine merkwürdige, weihevolle Stimmung bemächtigt. 


1) Ein Wurſſpiel mit Bleiſcheiben. 
2) Eine halbe Stunde vor der Mahlzeit wird ein Appetit anregendes Getränk ver⸗ 
abfolgt. 
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Auf hoher See. Die Kanariſchen Inſeln. 


Um 10 Uhr fand eine Meſſe ſtatt, an der ich, obgleich ich für ge— 
wöhnlich kein Kirchenbeſucher bin, aus Neugierde teilnahm. Alle 
Paſſagiere und Offiziere des Schiffes ſowie ein Teil der Mann: 
ſchaft, ſoweit ſie der Dienſt nicht in Anſpruch nahm, waren anweſend, 
und unter einer feierlichen Stimmung, wie ich ſie am Feſtlande 
nie empfunden, ging die gottesdienſtliche Handlung vorüber. Auch 
nach der Meſſe gehobene Sonntagsſtimmung. Die Spielplätze für 
das Shevel board und das Jeu de palais, welche bisher ſtets eine 
übermütig luſtige Geſellſchaft vereinigten, blieben vollſtändig ver- 
waiſt; die ſonſt ſo frohſinnigen, lebensluſtigen Geſichter zeigten 
ernſte Mienen; man plauderte im Flüſterton, um diejenigen nicht 
zu ſtören, die mit dem Prayerbook oder Brevier in der Hand, in 
Gedanken verſunken, auf und ab ſchritten. Mich als Fremden, der 
mit den engliſchen Sitten und Gebräuchen völlig unbekannt war, 
mutete all dies ſonderbar an. Ich benutze die Gelegenheit, einiges 
über unſer Schiff zu ſagen. 


Belgien beſitzt keine eigentliche Handelsmarine. Ein großer Teil 
der unter belgiſcher Flagge laufenden Schiffe iſt engliſchen Ur⸗ 
ſprunges und von belgiſchen Reedereien gechartert. Dies traf auch 
auf unſer Schiff „Albertville“ zu. Es war ein modern ausgeſtattetes 
Paſſagierſchiff der „Compagnie Belge Maritime du Congo“ für den 
regelmäßigen Dienſt Antwerpen —Kongo, mit etwa 6700 Tonnen 
Laderaum. Der Kapitän, ſämtliche Offiziere und ein Teil der 
Mannſchaft waren Engländer, während der Reſt, in Antwerpen an⸗ 
geheuert, zumeiſt aus Flamen beſtand. Der Dampfer lief durch— 
ſchnittlich zwölf Seemeilen, beſaß zwei übereinandergebaute 
Promenadendecks mittſchiffs und faßte 48 Kabinen erſter und, 
36 Kabinen zweiter Klaſſe. Wenn er auch mit den in der neueren 
Zeit konſtruierten Ozeanrieſen im Verkehr mit Amerika keinen Ver— 
gleich aufnehmen konnte, ſo enthielt er doch an Komfort alles, was 
man durchſchnittlich bei nicht allzu unbeſcheidenen Anſprüchen ver⸗ 
langen konnte. 


Nach drei langen Tagen und Nächten, in denen wir nichts als 
das unermeßliche Weltmeer um uns und einen wolkenloſen Himmel 
mit ſeinem tiefen, reinen Blau über uns geſehen hatten, näherten 
wir uns den Kanariſchen Inſeln. O Inſel der Seligen, Oaſe in 
dieſer Waſſerwüſte, wie ſchlugen dir alle unſere Gedanken, all unſer 
Sehnen entgegen! 

2 Landbeck, Kongoerinnerungen. 
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Auf hoher See. Die Kanariſchen Inſeln. 


Wir ſollten in der Nacht eintreffen; die Aufregung an Bord 
gegen Abend wuchs von Minute zu Minute. Das Diner, ſonſt eine 
Stunde üppigen Wohlbehagens, wurde in aller Eile eingenommen, 
und alles ſtürmte an Deck. Die Nacht war inzwiſchen herein⸗ 
gebrochen, eine milde, tropiſche Nacht, der Himmel mit ſtrahlenden 
Sternen überſät, eine Nacht ſo recht geeignet zum Träumen. Ich 
ſchob meinen Lehnſtuhl ganz nach vorne an die Brüſtung, und mein 
vereinſamtes Herz hielt Zwieſprache mit den Geſtirnen. Langſam 
ſtieg aus dem Meeresſpiegel der Vollmond hervor, mit ſeinen 
ſilbernen Strahlen eine leuchtende Bahn über die Waſſerfläche zu 
uns herwerfend, und in ſeinem zarten Schimmer erglänzten die 
Maſtſpitzen unſeres Schiffes in mildverklärtem Licht. Allmählich 
erſchienen am Horizont kleine Wolkengebilde, die langſam ſich immer 
mehr zu einem Ganzen ballten. Bald unterſchied das Auge auf 
dieſen Lichter, und mit einmal kam die Erkenntnis: dies un⸗ 
gewiſſe Etwas ſind nicht Wolken, ſondern gigantiſche Felsmaſſen, 
die aus dem Meer emporragen. Wir nahten uns unſerem Be⸗ 
ſtimmungsort; bald kamen wir ganz nahe heran und konnten die 
gewaltigen Maſſive genau unterſcheiden, die ſich vor unſerem Bug 
etwas verflachten. Zur Linken, auf einem Abhang, der ſich wie eine 
Landzunge weit hinaus ins Meer erſtreckt, konnten wir viele 
Tauſende kleiner Lichter wie Leuchtkäfer wahrnehmen. 


Ein Klingeln „Stop“ von der Kommandobrücke, die Schraube 
hielt für einen Augenblick inne; ein Lotſe kletterte an Bord, und 
unter ſicherer Führung fuhren wir in die kleine Bucht ein und 
warfen Anker. Wir waren in Las Palmas. Es war inzwiſchen 
12 Uhr nachts geworden, und da keine Dampfbarkaſſen zum Aus⸗ 
booten vorhanden waren, ſuchten wir unſere Ruheſtätten auf. 


Morgens %5 Uhr erwachte ich vom Lärm und Getrappel an 
Bord. Ich begab mich ſofort an Deck, und das Panorama, das ſich 
vor meinen ſtaunenden Augen entrollte, war ein geradezu über⸗ 
wältigendes. Hinter den erſten Felspartien, deren Umriſſe bereits 
in der Nacht ſichtbar waren, erhob ſich Spitze auf Spitze, Gebirge auf 
Gebirge, die höchſten Spitzen teils noch von Wolken eingehüllt. 
Arenenartig ſind auf den verſchiedenen Kuppen und Höhen kleine 
Forts errichtet, deren Kanonen in der aufgehenden Sonne blinkten. 
Bald erſchien eine Unmenge kleiner Boote, deren braune Inſaſſen 
wie Affen zu uns an Bord kletterten; und nun begann ein 
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Schnattern und Feilſchen dieſer kleinen Geſellen, um uns in ihren 
Nußſchalen an Land zu bringen. Da wir bis 1 Uhr mittags hier 
liegenblieben, um Kohlen einzunehmen, begab ich mich mit drei 
Reiſegefährten, einem ſchwediſchen Hauptmann, meinem holländiſchen 
Afrikaner Lukas und Baron Miſco, einem Italiener — in ſpäteren 
Jahren Staatsprokurator des Kongoſtaates — in einem dieſer 
kleinen Boote an Land. 


Am Hafen erwartete uns bereits ein vierſpänniger Wagen, der 
uns in die Stadt hineinbringen wollte. Mißtrauiſch muſterten 
meine Gefährten das Vehikel, dem wir unſer Leben anvertrauen 
ſollten: eine elende, wacklige Kutſche, aus dem vorigen Jahrhundert 
ſtammend, vernachläſſigt und zuſammengeflickt, gezogen von vier 
ſtaubigen, verhungert ausſehenden Roſinanten und geführt von 
einem fortwährend fluchenden, verlotterten Spanier mit einem 
rieſigen Manilahut, unter dem der Kopf faſt vollſtändig verſchwand. 
So ungefähr ſah die Equipage aus, in der wir ſcharf an den Klippen 
und Felſen entlang wie vom Teufel beſeſſen dahinſauſten, bei 
jedem Anprall an einen größeren Stein uns gegenſeitig um den 
Hals fallend. 

2* 
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Bald erreichten wir die Stadt, ein winkeliges Gewirr von 
Straßen und niederen, nach orientaliſcher Art in hellen Farben⸗ 
tönen gehaltenen Häuſern. Wir paſſierten ein bis zwei verlaſſene 
„Plazzas“, ein ausgetrocknetes Flußbett, an dem gearbeitet wurde, 
und landeten ſchließlich in einem der engliſchen Hotels. Nach kurzem 
Imbiß bummelten wir in Begleitung des belgiſchen Konſuls durch 
die Stadt. a 

Dieſe beſteht aus der ſogenannten Altſtadt und dem Fremden⸗ 
und Geſchäftsviertel. Die Altſtadt iſt entſchieden der intereſſantere 
Teil, und dieſem wandten ſich unſere Schritte zu. Die in amphi⸗ 
theatraliſcher Anordnung in die Felſen gehauenen Wohnſtätten der 
Ureinwohner haben ſich als ſolche bis heute erhalten. Als einzige 
Errungenſchaft der Neuzeit iſt eine Art Vorbau aus Lehm und Erde, 
mit grellen Farben angetüncht, hinzugekommen, um zu verhüten, 
daß Wind und Regen direkt in die Behauſung hineinſchlagen. In 
dieſen Höhlen, die aus einem oder höchſtens zwei Räumen beſtehen, 
wohnen ganze Familien. Die Kinder, zum Teil völlig unbekleidet, 
ſpielen vor den Eingängen oder laufen bettelnd auf den Straßen 
den Fremden nach. Dieſe terraſſenförmig übereinanderliegenden 
Höhlen ſehen aus der Ferne höchſt pittoresk aus; wenn man ſie aus 
der Nähe betrachtet, bemerkt man, das ſie von Schmutz und Unrat 
ſtarren und von Ungeziefer wimmeln. 

Das Geſchäfts⸗ und Fremdenviertel iſt ein Gewirr von kleinen, 
flachen, anſpruchsloſen Häuschen, die ſich um die Kathedrale, das 
Rathaus und die Garniſonkaſerne planlos herumgruppieren und 
ohne jegliches Intereſſe ſind. Als Sehenswürdigkeit hervorzuheben 
iſt einzig und allein die Kathredale, ein aus dem Mittelalter ſtam⸗ 
mender Bau mit reichgeſchnitzter Kanzel und alten Meiſterwerken 
im Innern. 

Wir beſuchten den Fruchtmarkt, wo tauſende Buſhels Bananen, 
Ananas, grüne Feigen, Kürbiſſe, Melonen und Mangos, die die 
Landbevölkerung aus dem Innern auf Mauleſeln und Tragtieren 
herangebracht, von europäiſchen Händlern aufgekauft werden, um 
mit dem nächſten Dampfer über England nach dem Kontinent weiter⸗ 
zuwandern. Hinter den zu Bergen aufgehäuften Früchten ſtehen 
die Verkäuferinnen, ganz nach orientaliſcher Art in wallende weiße 
Tücher gehüllt, und bieten ihre Waren mit lautem Geſchrei aus. 

Wenn auch im allgemeinen die Züge, vor allem der Frauen, ſehr 
raſch verblühen und verrohen, findet man doch auch mitunter Mäd⸗ 
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chen darunter, die geradezu ein Schönheitsideal darſtellen. Üppiges 
ſchwarzes Haar, feurige dunkle Augenſterne mit blendend weißem 
Augapfel, ſtolz und edel geformte Geſichtszüge, zierlich kleine Hände 
und Füße und eine leicht gebräunte Haut ſind die Kennzeichen 
des Schönheits⸗Typus der Inſelbewohner, ganz im Gegenſatz zu den 
eingewanderten Spanierinnen, welche ſich durch die auffallend weiße 
Geſichtsfarbe von ihnen unterſcheiden. 

Ehe wir an Bord zurückkehrten, beſorgten wir noch einige Ein⸗ 
käufe, und ich hatte dabei oftmals Gelegenheit zu bemerken, daß die 
Leute, die trotz des großen Fremdenverkehrs in bezug auf Sprach— 
kenntniſſe geiſtesfaul ſind, doch ganz genau verſtehen, ihren Vor⸗ 
teil zum Schaden der Fremden zu wahren und ſie tüchtig übers Ohr 
zu hauen. 

Unſer Dampfer war bis zum Augenblick der Abfahrt von einem 
Schwarm kleiner Boote belagert, deren Inſaſſen verzweifelte An⸗ 
ſtrengungen machten, uns Paſſagieren Tabak und Zigarren, Kana⸗ 
rienvögel und Madeirahündchen aufzuſchwatzen oder nach den ihnen 
zugeworfenen Münzen zu tauchen. Ganz erſtaunlich war die Ge⸗ 
wandtheit und Ausdauer, mit welcher dieſe kleinen, braunen Ge- 
ſellen aus beträchtlicher Höhe kopfüber ins Waſſer ſprangen und die 
blitzenden Geldſtücke aus anſehnlicher Tiefe herausholten. 
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In den nächſten Tagen umfing uns tropiſche Hitze, die die meiſten 
Paſſagiere zwang, ihr europäiſches Koſtüm gegen die ſchmucke weiße 
Tropentracht zu vertauſchen. Fliegende Fiſche kamen nunmehr in 
ganzen Scharen vor. Sie flohen entſetzt vor unſerem Dampfer und 
ſtrichen tänzelnd über die Waſſerfläche. Des Nachts wurden ſie 
durch unſere Lichter angelockt und fielen dann an Deck. Am 16. Juli 
früh erſchien zum erſten Male die Küſte Afrikas, das felſige Kap 
Verde und in der Ferne eine der Kapverdiſchen Inſeln. Die 
Gegend ſchien troſtlos öde und ſandig zu ſein und war nur mit 
ſpärlichen Kokos- und Dattelpalmen bedeckt. 

Am 18. Juli betraten wir — in der Sierra Leone — zum erſten 
Male afrikaniſchen Boden, und mein Herz hüpfte und jauchzte im 
Vorgefühl herrlicher Stunden. Doch das afrikaniſche Klima, die 
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feuchte, heiße Luft, die ungewohnte Ausdünſtung der vielen nackten 
Negerleiber hatten eine derart erſchlaffende Wirkung auf mich Neu⸗ 
ling, daß es ſchwer hielt, die Unmaſſe neuer Eindrücke feſtzuhalten. 

Während in Las Palmas ungeheure Felſenmaſſen unbewaldet 
gen Himmel ragen, ſcheint hier die Natur ihr möglichſtes in der 
Vegetation getan zu haben. Stufenweiſe ragen mächtige Berge mit 
üppigem Grün in allen Schattierungen aus dem in der Sonne 
leuchtenden Meeresſpiegel empor. Unſer Auge labte ſich nach dem 
Anblick der glitzernden Waſſerflächen an dem ſaftigen Grün der 
Palmen und des Urwaldes. Einen echt tropiſchen Anblick gewährt 
das an einer Berglehne im Schatten ſchlanker Dattel- und Kokos⸗ 
palmen liegende Freetown, deſſen Häuſer mit den weißen, unter dem 
Grün hervorleuchtenden Dächern einzelner Faktoreien untermiſcht 
ſind. Mein erſter Eindruck beim Betreten dieſes Landes war: Hier 
iſt das Paradies auf Erden — hier laßt uns Hütten bauen. Die 
Flora ſteht auf höchſter Stufe. Aus dem ſaftigen Grün der ſchatti⸗ 
gen Mangos, Goyaven und Alven ſchießen, gleich mächtigen Feuer⸗ 
garben „Flamboyants“, Jasmin, Goldregen und Lilas ſowie eine 
Menge mir unbekannter exotiſcher Pflanzen in leuchtenden Farben 
empor. Die Luft iſt erfüllt von dem Duft tropiſcher Blüten, die, 
von Menſchenhand aus dem Urwald herbeigeholt, in verſchwende⸗ 
riſcher Pracht, ſowohl im Park des Regierungsgebäudes als in den 
vielen kleinen Gärten und Anlagen angepflanzt ſind. Auf den 
Häuſern und im Schatten der Palmen ſitzen melancholiſch große 
Adler und eine kleine Art Kondor mit braunem Gefieder, weißer 
Halskrauſe und weißem Hals und Kopf, die — wie die Hunde Kon⸗ 
ſtantinopels — für die Reinlichkeit der Straßen ſorgen. Sie gehören 
dort ebenſo wie zahme Affen und Papageien, die ſich auf den 
Palmen und den Schlingpflanzen ſchaukeln und klettern, zu den 
Haustieren. 

Doch bald nach Betreten des Landes, vor allem, wenn um die 
Mittagszeit die ſengenden Sonnenſtrahlen die Glieder erſchlaffen, 
und die feuchtheiße, von fremdartigen Gerüchen durchſchwängerte 
Luft einem den Atem benimmt, merkt man, daß dieſes von der 
Natur ſo herrlich bedachte Land giftige Keime für den Fremden 
in ſich birgt. 

Die Stadt beſteht aus einem Kunterbunt von kleinen ebenerdigen 
Lehmhäuschen in allen möglichen Stilarten, vorwiegend „A la 
marocaine“ gebaut, ſowie Hütten, aus alten Kiſten errichtet, an 
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Freetomn, 


deren Außenſeite noch die Beſtimmungsadreſſe erſichtlich iſt, mit 
Dächern aus getrockneten Palmblättern. Ich bemerkte außerdem 
noch das Garniſongebäude, drei kleine Forts und eine Anzahl 
Kirchen, in denen geſungen und gepredigt wurde. Das Volk ſpricht 
durchweg außer der Eingeborenenſprache ein fürchterliches „Pidgin⸗ 
Engliſch“. 

Der Tag unſerer Ankunft war ein Sonntag, und der Anblick der 
in Feſttagsgewänder gehüllten Bevölkerung war ein unbeſchreiblich 
komiſcher — der reinſte Faſtnachtstaumel. Was da an Phantaſie⸗ 
toiletten in den ſchreiendſten, grellſten Farben geboten wurde — 
vom Talmi⸗Gentleman in Frack, grauem Zylinder, roter Krawatte 
und hellgelben Schuhen, bis zum halbnackten Baby mit überhängen⸗ 
dem Bauch und grellen Strümpfen und Schuhen — davon läßt ſich 
eine Beſchreibung überhaupt nicht geben. Die Neger dieſer Küſte, 
ſowohl Männer wie Frauen, ſind überaus putzſüchtig und eitel; ſie 
geben den letzten Groſchen ihres Verdienſtes hin, um ſich gegenſeitig 
auszuſtechen. Bei ihrer Vorliebe für leuchtende Farben kommen 
dabei die unmöglichſten Toiletten heraus. Derart in Feſttags⸗ 
gewänder gehüllt, tragen ſie eine gemeſſene Miene zur Schau und ſind 
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tiefgekränkt, wenn ſie nicht vollwertig als Gentleman und Lady 
genommen werden. 

Wir nahmen hier etwa 70 dieſer Gentlemen als Arbeiter zum 
Aus- und Einladen des Dampfers bei der Ankunft im Kongoſtaate 
an Bord. In den modernſten nagelneuen Koſtümen, mit Lackſchuhen, 
weißer Weſte, weißen oder feuerroten Glacéhandſchuden kamen ſie 
an Bord, hinter ſich einen Boy mit leerem Schiffskoffer. In dieſen 
wanderten eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft all die Herrlich— 
keiten des äußeren Menſchen, mit ihnen aber auch der Gentleman, 
und an ſeine Stelle trat, teils halbnackt, teils in alte zerriſſene 
Fetzen gehüllt, der Neger. 

Doch zurück nach Freetown. In unſeren neuen Tropenkoſtümen 
wanderten wir durch das Gewirr von Gäßchen. Es iſt geradezu 
unglaublich, in welchem Elend, Schmutz und Unrat dieſe Talmi⸗ 
Gentlemen leben. Vor den Häuſern, auf den Straßen, überall 
liegen die Abfälle, und wären nicht die „Charognards“ (Aasgeier), die 
morgens und abends darunter aufräumen, ſo würden unbedingt 
Seuchen entſtehen. 

Nur allzubald ertönte die Schiffskanone als Zeichen der Abfahrt, 
und wir mußten an Bord zurück. Hier fanden wir das ganze 
Zwiſchendeck von den Gentlemen in Beſchlag genommen, die, wilde 
Grimaſſen ſchneidend, zankten und quakten, wie ein Heer ſchnattern⸗ 
der Gänſe. Gegen 7 Uhr abends, kurz nach Sonnenuntergang, 
legte ſich der allgemeine Lärm, und beim Klang von Gitarren 
und Ziehharmonikas begann ein aus der Mitte der Neger ent⸗ 
ſtandener Chor allerhand ſchwermütige Weiſen zu ſingen, die mir 
bei dieſen herrlichen Tropennächten ſehr zu Herzen gingen. 

Der 23. Juli war einer der heiterſten und gemütlichſten Tage, die 
ich während dieſer Fahrt verbracht habe, und wenn auch der gute 
Neptun ſo manchen Kopf und Magen, darunter auch den meinen, 
arg zugerichtet hat, ſo kam ich doch als einer der erſten ziemlich 
glimpflich davon und konnte mit Schadenfreude wahrnehmen, daß es 
den „Nichtfreiwilligen“ bedeutend ſchlechter ergangen war. Am 
abend vorher, um 8 Uhr — wir ſaßen gerade beim Diner — er⸗ 
dröhnte plötzlich ein Kanonenſchuß. Die Schiffsſchraube hielt für 
kurze Zeit, und bald darauf erſchien ein Meerungeheuer als Abge⸗ 
ſandter Neptuns, ließ ſich beim Kapitän melden und überreichte ihm 
ein Protokoll, in welchem Neptun ſeiner Freude darüber Ausdruck 
gab, daß wir dieſe Breiten, die die Weltkugel in 2 Teile zerlegen, 
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beſuchten. Zugleich kündete er für den folgenden Tag ſeine Ankunft 
nebſt Gattin und Gefolge an und empfahl inzwiſchen Faſten und 
Beichten, damit wir, aller Sünden rein, die Taufe glücklich beſtehen 
würden. Nach dem erſten Schreck war alles in hellſter Aufregung, 
denn die meiſten Paſſagiere faßten dieſe Zeremonie, von der ſie be— 
reits vorher gehört hatten, als eine höchſt unangenehme Prodezur 
auf. Schaudergeſchichten, die dem Neuling die Haare zu Berge 
ſtehen laſſen, wurden bei dieſer Gelegenheit von den alten Afrita⸗ 
nern erzählt. 

Der ſchickſalsſchwere Tag brach an. Gegen 10 Uhr paſſierten 
wir San Thomé. Der Aquator berührt die Inſel, die eine der 
ſchönſten und fruchtbarſten Afrikas ſein ſoll. Da der Nebel ſie völlig 
einhüllte, war leider nur die höchſte Spitze, „La Dent du Chien“, 
ſichtbar. Während der Kapitän den Neulingen den Aquator durch 
ein eigens zu dieſem Zweck eingeſtelltes Fernrohr zeigte, auf welchen 
Spaß auch richtig Verſchiedene hineinfielen, traf die Mannſchaft 
heimlich alle erdenklichen Vorbereitungen zum würdigen Empfange 
Neptuns. Das Vorderdeck des Schiffes wurde mittels waſſerdichten 
Segelleinens zu einem Baſſin umgewandelt und angefüllt. Um 
3 Uhr nachmittags erdröhnte wieder ein Kanonenſchuß; der feier- 
liche Moment nahte; bang klopften alle Herzen; Neptun mit dem 
Dreizink — ein ehrwürdiger Meergreis — mit Gemahlin, Doktor, 
Einſeifer und Barbier ſowie einem großen Gefolge von Soldaten 
erſchien am Schiff, beſichtigte dasſelbe und begrüßte den Kapitän. 
Unter ohrenbetäubendem Tamtam auf allen möglichen und unmög⸗ 
lichen Blechgefäßen und Trommeln wurden ſämtliche Paſſagiere mit 
Namen aufgerufen und im Halbkreis um das Baſſin aufgeſtellt. 
Mit Ausnahme der Damen, denen man geſtattete, ſich in ihre Ka— 
binen einzuſchließen, wurde niemand verſchont. Die Soldaten durch— 
ſuchten das ganze Schiff und brachten alle Neulinge, die ſich angſt⸗ 
erfüllt verkriechen wollten, auf Deck. 

Auf Anraten meines afrikaniſchen Freundes hatte ich mich frei⸗ 
willig als erſter gemeldet. Nachdem Neptun eine feierliche Anrede 
an mich gehalten hatte, deren Sinn ich in der ungeheuren Auf: 
regung, die ſich meiner bemächtigte, nicht begriff, bekam ich vom 
Doktor, der mich auf meine Widerſtandsfähigkeit unterſucht hatte, 
eine Pechpille in den Mund geſchoben. Als nächſte Prozedur 
ſchmierte mir der Barbier mit einem rieſigen Pinſel eine übel⸗ 
riechende, klebrige Maſſe im Geſicht, auf Kopf und Nacken herum, 
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die er mit einem großen, aus Holz hergeſtellten Raſiermeſſer zum 
Teil abſcheuerte. Im nächſten Moment fühlte ich mich von kräftigen 
Händen mit einem Ruck ins Waſſer geſtürzt, daß mir Hören und 
Sehen verging, und ich glaubte, meine letzte Stunde ſei gekommen. 
Ich wurde 5⸗ bis 6mal untergetaucht, dann hinausgehoben, und ehe 
ich noch recht gewahr wurde, wo ich war, ſteckte ich in einem etwa 
6 Meter langen Schlauch, gerade groß genug, um dem Körper zu 
geſtatten, ſich wie eine Schlange hindurchzuwinden. Hier hinein⸗ 
geſtopft, wurde ich mit der Waſſerſpritze von hinten ſo lange unerbitt⸗ 
lich beſpritzt, bis es mir gelang, zum anderen Ende wieder heraus⸗ 
zukommen. Ich begab mich ſofort in eines der Badezimmer, das 
glücklicherweiſe noch nicht beſetzt war. Mit großer Mühe nur ver⸗ 
mochte ich die pechartige, ölige Flüſſigkeit vom Leibe zu bringen, 
wobei natürlich mit Seife und Bürſte nicht geſpart werden durfte. 
Sodann begab ich mich wieder an Bord, um dem Schluß der Feier⸗ 
lichkeiten beizuwohnen. 

Es ereignete ſich nun ein kleiner Zwiſchenfall, der viel Spaß 
erregte, jedoch von böſen Folgen hätte begleitet werden können. 
Einige erbitterte Paſſagiere näherten ſich von rückwärts dem dicken, 
ahnungsloſen Neptun, und ehe dieſer es ſich verſah, wurde er von 
kräftigen Fäuſten hochgehoben und kopfüber ins Baſſin geſtürzt. 
Triefend vor Näſſe, pruſtend und nach Atem ringend, tauchte der 
Rieſenſchädel, dem die Krone infolge des Sturzes bis über die Ohren 
geſunken war, empor. Der Greiſenbart hing wirr in langen Fäden 
auf die Bruſt herunter, und ſeiner Pracht war ein jämmerliches 
Ende bereitet. Ein Glück, daß die Krone umfangreich und über die 
Ohren hinuntergerutſcht war, da ihm das ſcharfe Meſſingblech ſonſt 
böſe Verwundungen hätte beibringen können. Dies bildete den 
Schlußakt der Taufe der Paſſagiere. Nun kamen die Neger an die 
Reihe. Dieſelben wurden zu Dutzenden in das Waſſer geworfen 
und purzelten in höchſt komiſcher Weiſe durcheinander. 

Am Abend fand zu Ehren der Taufe ein Konzert ſtatt. Die 
künſtleriſch ausgeſtatteten Programme wurden verſteigert und brach⸗ 
ten ein namhaftes Erträgnis, welches zum Teil der beim Neptuns⸗ 
reigen mitwirkenden Mannſchaft, zum Teil für das „Seemannsheim 
für verlaſſene Witwen und Waiſen“ geſpendet wurde. Der Abend 
verlief äußerſt gemütlich und artete ſchließlich, wie bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten üblich, in ein Champagnergelage aus. 
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Am Morgen des 25. Juli bemerkten wir auf der ſonſt dunkel⸗ 
blauen Waſſerfläche allenthalben gelbe Flecken, die auf die Mündung 
des Kongofluſſes ſchließen ließen. Gegen 10 Uhr kam dieſer ſelbſt 
in Sicht, und längs herrlicher Urwälder und Mangroven fuhren wir 
Mittag in Banana ein. Der Hafen iſt durch die Landzunge, deren 
größter Teil Beſitz der holländiſchen Geſellſchaft „N. A. H. V.“ iſt, vom 
Meere getrennt. Ein ungemein liebliches Bild bot ſich von Bord 
aus unſeren Augen dar. Die ganze Landzunge bildet eine Art 
Naturpark, der von Menſchenhänden ſorgfältig gepflegt wird. Neben 
mächtigen Mangobäumen finden ſich überwiegend die mit Nüſſen 
reich beladenen Kokospalmen, unter deren Schatten die blendend 
weißen Dächer der Faktoreigebäude und die ſie verbindenden, mit 
weißem Kies beſtreuten und zu beiden Seiten mit ſchneeweißen 
Muſcheln eingefaßten Fußwege hervorleuchten. Zur Linken die Dock⸗ 
anlagen und Schiffsreparaturwerften der Geſellſchaft, auf deren 
Hellingen gerade verſchiedene Dampfer ausgebeſſert wurden. Trotz 
der Mittagshitze herrſchte überall, wahrſcheinlich infolge der An⸗ 
kunft unſeres Dampfers, fieberhafte Tätigkeit. 


Eine Dampfbarkaſſe, mit der holländiſchen Fahne und dem hollän⸗ 
diſchen Wappen geſchmückt — denn der jeweilige Direktor der „N. A. H. V.“ 
iſt gleichzeitig holländiſcher Konſul — löſte ſich vom Ufer und brachte 
dieſen ſowie einen Sanitäts-Offizier an Bord, der die Schiffspapiere 
unterſuchte, um zu konſtatieren, ob wir keinen verſeuchten Hafen 
angelaufen waren. Ihnen folgte eine ganze Anzahl kleiner, ſchmaler, 
von den Eingeborenen gelenkter Kanus, die ich hier zum erſten Male 
in ihrem ſchlanken Bau und in ihrer einfachen Konſtruktion bewun⸗ 
dern konnte. Dieſe aus einem ausgehöhlten Baumſtamme beſtehen⸗ 
den Boote ſind ſchon ſo oft beſchrieben, daß ich hier nicht weiter 
darauf eingehe. Mehr noch als die Boote bewundere ich die außer— 
ordentliche Geſchicklichkeit der Neger im Rudern, denn dieſe ſchwan⸗ 
kenden Kanus ſtehend im Gleichgewicht zu halten, iſt wahrhaftig keine 
Kleinigkeit. Hier wiederholt ſich ungefähr das gleiche Bild wie 
in Las Palmas, mit dem Unterſchied, daß die Eingeborenen in ihren 
Nußſchalen an Stelle von Tabak und Zigarren graue Kongopapageien, 
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rote, reich ornamentierte Tongefäße, die als Waſſerkaraffen verwend- 
bar ſind, Kürbisflaſchen, in allen möglichen Größen und Formen 
und mit weißen Ornamenten verſehen, jowie Ananas, Mangos und 
Papaifrüchte in ſchlechtem Portugieſiſch zum Kaufe anbieten. 

Ich verabſchiedete mich hier von meinem Reiſegefährten, Herrn 
Lutas, welchem als altem Afrikaner die Ehre zuteil wurde, von 
unſerem Generaldirektor perſönlich bewillkommt und an Bord ſeiner 
Dampfbarkaſſe an Land gebracht zu werden. Ich dagegen erhielt 
Order, an Bord des Dampfers meine Inſtruktionen abzuwarten. 

An Bord herrſchte Tag und Nacht fieberhafte Tätigkeit. Leichter⸗ 
boote zu beiden Seiten des Schiffes, die leer ankamen und voll: 
beladen mit Waren an Land zurückkehrten; ein ſtändiges Geraſſel 
und Fauchen der Maſchinen, die die großen Dampfwinden bedienten 
und ſchwere Laſten aus den Eingeweiden unſeres ſchwimmenden 
Rieſen auf den Dampfer „Prins Hendrik“ überluden. 

Da der Waſſerſtand des Kongofluſſes 8 Stunden ſtromaufwärts 
an der großen Sandbank ziemlich niedrig iſt, mußte ein großer Teil 
der zu befördernden Waren ausgeladen werden, um den Dampfer 
derart zu entlaſten, daß er die Barriere paſſieren konnte. Drei 
Tage lang harrte ich an Bord der in Ausſicht geſtellten Inſtruktionen, 
während meine Mitpaſſagiere vergnügt an Land gingen und mir 
immer wieder Neues von den Herrlichkeiten und Wundern dieſes 
Kontinents berichteten. 

Wie ganz anders hatte ich mir in meiner jugendlichen Phantaſie 
meine Ankunft und meinen Empfang auf afrikaniſchem Boden vor⸗ 
geſtellt. Ich hatte erwartet, mit offenen Armen aufgenommen zu 
werden, und mußte nun das Gegenteil erleben. Dies war die erſte 
einer ganzen Reihe von Enttäuſchungen und Lehren, die meiner 
harrten, und ſie war vielleicht gerade als erſte die allerſchwerſte. 
Von Hauſe aus verwöhnt, waren mir meine früheren Chefs in 
Holland mit der größten Liebenswürdigkeit entgegengekommen und 
hatten mich in ihren Familienkreis eingeführt. Infolge meines 
kühnen Entſchluſſes, nach Afrika zu gehen, war ich gewiſſermaßen 
unter meinen Bekannten als Held gefeiert worden; und nun dieſe 
Ernüchterung! ; 

Endlich erhielt ich ein paar Zeilen mit der Aufforderung, mit 
meinem Gepäck an Land zu kommen. Ein junger Faktoreibeamter 
erwartete mich hier und wies mir in einem der Gebäude ein luftiges, 
auf der Seeſeite gelegenes ebenerdiges Zimmer an. Dieſes war 
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innen weiß getüncht, der 
Lehmboden war von einer 
Strohmatte teilweiſe bedeckt 
und das ganze Mobiliar be⸗ 
ſtand aus einem Bett, einem 
Waſchbecken und einem 
Stuhl, alles hier an Ort und 
Stelle von Zimmerleuten roh 
angefertigt. Fenſter ſind hier 
ein unbekannter Luxus, an 
deren Stelle einfache Holz- 
läden treten. Im eriten 
Augenblick war ich ſtarr vor 
Erſtaunen und Enttäuſchung, 
da das ſchlanke Faktoreige⸗ 
bäude, von außen geſehen, 
den Eindruck des behaglichen 
Komforts machte. 

Noch ehe ich mich von 
meiner Überraſchung voll⸗ 
ſtändig erholt hatte, war der 
Angeſtellte verſchwunden, und 
an ſeiner Stelle verblieb ein 
kleiner, ſchmutziger Neger— Rüctentätowierung einer Frau. 
junge, mein „Boy“, in weißem Hemd und farbigem Lendentuch, der 
in einem Kauderwelſch von Portugieſiſch ſich nach meinen Wünſchen 
erkundigte. Da meine Toilette beim Ausbooten etwas gelitten 
hatte, bedeutete ich ihm, der Sprache nicht mächtig, durch Gebärden 
ſo gut wie möglich, mir Waſchwaſſer zu bringen und zog mich um. 

Um 6 Uhr abends erſcholl ein Gongſchlag, und von den Haupt⸗ 
gebäuden begaben ſich die verſchiedenen Angeſtellten, die tagsüber 
darin beſchäftigt waren, in ihre Wohnhäuſer. In den Zimmern 
nebenan wurde es lebendig. Ich ſtellte mich ſelbſt meinen Nach⸗ 
barn vor und erfuhr, daß dies das Paſſagiergebäude und ſie, ge- 
rade ſo wie ich, nur Paſſagiere ſeien — allerdings Paſſagiere, 
die bereits drei Jahre in Afrika zugebracht hatten und nun auf der 
Rückkehr in die Heimat den Dampfer hier erwarteten. 

Ein zweites Gongzeichen ertönte, und mit meinen neuen Be— 
kannten begab ich mich in die Vorhalle des Hauptgebäudes, wo in⸗ 
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zwiſchen die Aperitiv- und Bitter⸗Tafel gedeckt war. Hier ſtellte ich 
mich dem Bureauchef vor und wurde von dieſem allen ankommenden 
Herren, im ganzen vielleicht 30 Perſonen einſchließlich des Direktors, 
vorgeſtellt. Es ging bei dieſer Bitter-Tafel gewiſſermaßen kamerad⸗ 
ſchaftlich zu, doch mit einem Unterton, wie etwa in einer Offiziers 
meſſe, wenn höhere und höchſte Offiziere zugegen ſind. Jeder hatte 
ſeinen Rang und danach auch ſeine Stimme, und nachdem der 
Direktor ſich höflichkeitshalber nach dem Verlauf meiner Reiſe er: 
kundigt hatte, war vorläufig die Anteilnahme für mein Schickſal 
erloſchen. 

Ich habe abſichtlich den Tag meiner Ankunft etwas ausführlich 
geſchildert, um meinen Leſern damit ein Beiſpiel dafür zu geben, 
wie wenig Bedeutung das eigene „Ich“, losgelöſt von der heimat⸗ 
lichen Scholle, im Weltgetriebe draußen hat. 


Meine erſte Beſchäftigung. 
Ein Jagdausflug. 


Früh 6 Uhr erſchien mit dem erſten Gongzeichen mein kleiner 
Boy, öffnete Tür- und Fenſterläden und ermahnte mich durch 
Gebärden zum Aufſtehen. Die Nacht war kühl, draußen herrſchte 
noch leichte Dämmerung, als ich mich von meinem harten Lager 
erhob und von meiner Veranda aus Umſchau hielt. Punkt 6 Uhr 
waren alle Beamten und Arbeiter in Reih und Glied vor dem 
Hauptgebäude aufgeſtellt, und den verſchiedenen Sektionen wurde 
ihre Tagesarbeit unter Aufſicht der Beamten zugeteilt. Ich wurde 
vorläufig zur Dispoſition des Bürochefs geſtellt, der mir verſchiedene 
Bureauarbeiten, wie Kontrolle der Bilanzen der Faktoreien, anver- 
traute. Zur Abwechſlung wurde ich vom Faktoreichef zuweilen zur 
Reviſion der vom Oberkongo hereinkommenden Tranſitladungen von 
Elfenbeinzähnen herangezogen, welche Arbeit mein Intereſſe be⸗ 
ſonders feſſelte, da unter den Zähnen ſolche bis zu 70 und 76 Kilo⸗ 
gramm Gewicht vorkamen. 

Ich hatte mich in mein neues Leben ſehr bald eingewöhnt und 
mir durch mein Klavierſpiel auch die Zuneigung des Direktors er- 
worben. An Arbeit und neuen Eindrücken fehlte es nicht, denn von 
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6 Uhr früh bis 6 Uhr abends, und an Poſttagen ſogar oft bis 8 und 
10 Uhr nachts wurde mit einer kurzen Mittagspauſe von einer 
Stunde ununterbrochen gearbeitet. Gegen 6 Uhr abends fanden 
ſich immer einige Bekannte, mit denen ich gemeinſam an einer 
ſeichten Stelle des Meeres ein Bad nahm, während eine Schildwache 
mit geladenem Gewehr dabei beſtändig Ausſchau hielt, um etwa 
allzu vorwitzige Haifiſche, die ſich zu nahe heranwagen ſollten, ſofort 
anzuſchießen. Längs der Küſte kommen dieſe unheimlichen Geſellen 
in beträchtlicher Anzahl vor, und die über die Waſſerfläche hinaus⸗ 
ragenden Schwanz: und Rückenfloſſen find mit bloßem Auge bei 
einiger Aufmerkſamkeit leicht zu erkennen. 

Unſere Erholungszeit fiel alſo hauptſächlich in die Abendſtunden 
nach dem Abendmahl, welche uns alle im Billard- und Muſikzimmer 
vereinigte, um die allabendliche Kriegspartie, bei der eine beliebige 
Anzahl Spieler teilnehmen kann, auszutragen. Als beliebte Ab- 
wechſlung waren die Pajjagierboote der „Meſſagerie Maritime“ 
ſowie der „Woerman⸗Linie“ ſehr willkommen, bei deren Ankunft 
wir entweder Beſuche an Bord der Schiffe abſtatteten oder an Land 
Feſte zu Ehren der befreundeten Kapitäne abhielten. Ganz beſonders 
in Erinnerung iſt mir ein Feſt anläßlich der Ankunft des 
Gouverneurs von Kamerun, Exzellenz von Puttkamer, der uns an 
Bord des deutſchen Kriegsſchiffes „Habicht“ beſuchte, und bei welcher 
Gelegenheit olympiſche Spiele der Neger⸗Segelregatta und ſogar ein 
Theaterſtück aufgeführt wurden. Da gerade Vollmondnacht war, 
veranſtalteten die Eingeborenen ihren ganz eigenartigen Mondtanz, 
in welchem die Tanzenden als einzige Bekleidung um die Lenden 
in der Art unſerer Ballettänzerinnen einen Gürtel aus Strohgeflecht 
und als Kopfbedeckung eine Maske aus demſelben Material trugen. 

Den erſten freien Sonntag benutzte ich zu einem Jagdausflug 
auf eine der gegenüberliegenden Inſeln. Der Kongo hat an ſeiner 
Mündung eine Breite von mehr als 15 Kilometern und bildet mit 
ſeinen unzähligen toten Armen — ſogenannten Creeks — eine 
Unmenge größerer und kleiner Inſeln, die nur zum Teil von einer 
friedlichen Bevölkerung bewohnt, im übrigen aber vollkommen 
unkultiviert und von undurchdringlichem Mangrovendickicht und 
Urwald bewachſen find. Der Zutritt zu einer ſolchen Inſel iſt durch⸗ 
aus keine leichte Sache und nur an ſolchen Stellen möglich, wo 
irgendein Dickhäuter, z. B. ein Nilpferd, ſich einen Weg zum Waſſer 
gebahnt hat. Anderwärts ſtarrt dem Eindringling aus Moraſt und 
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Sumpfgelände ein Gewirr von drei bis vier Meter hohen Luft- 
wurzeln der Mangroven als unüberbrückbarer Wall entgegen. 

Es war gegen 3 Uhr nachmittags; die größte Hitze war vorüber, 
als ich in Begleitung eines älteren Faktoreibeamten, gefolgt von 
zwei Dienern, mit ſcharfen Haumeſſern, die dazu dienen ſollten, uns 
nötigenfalls einen Weg durch das Dickicht zu bahnen, bewaffnet, in 
einem kleinen Ruderboot in das Labyrinth von Inſeln und totem 
Waſſer eindrang. Eine leichte Briſe von der Seeſeite her milderte 
die drückende Schwüle, die auf der Waſſerfläche laſtete. Tiefes, faſt 
übernatürliches Schweigen der Natur, das unwillkürlich zur Andacht 
ſtimmte, herrſchte um uns. Das Lockrufen und Zwitſchern der Vögel 
am frühen Morgen und gegen Abend, das Kreiſchen der Papageien 
und Krächzen der Nashornvögel, das Zirpen, Pfeifen und Surren 
der Zikaden, Baumgrillen und Myriaden anderer Inſekten iſt um 
dieſe Zeit verſtummt. Die Natur lag in tiefem Mittagsſchlaf. Faſt 
war man geneigt, das Plätſchern unſerer Ruder als brutale Störung 
dieſer Waldandacht zu empfinden. 

Träge glitt unſer Boot an einem undurchdringlichen grünen 
Wall von Schlingpflanzen, Mangrovendickicht und Urwald, eng mit⸗ 
einander verſchlungen und verwachſen und dem Eindringling den 
Zugang zum feſten Lande verwehrend, vorüber. Vom Waſſer aus 
geſehen, hat dieſer lebende Schutzwall geradezu etwas Märchen⸗ 
haftes. In zarten Fäden, gleich Spinnweben, hängen die Ausläufer 
von den höchſten Spitzen der Mangroven und Bäume bis zum Waſſer 
herab und bilden, mit den gleichfalls aus dem Laubdach herab⸗ 
fallenden Lianen dicht verſchlungen, reizende Grotten und Höhlen. 
Dem Neuling erſchließt ſich hier ein Reich der Wunder, welches 
Herz und Sinne völlig in ſeinen Bann ſchlägt. 

Wir landeten an einem ausgetretenen Nilpferdpfad, und mein 
Herz pochte mächtig bei dem Gedanken, das ungeſchlachte Ungeheuer 
könnte uns aus dem undurchdringlichen Dickicht entgegentreten. Doch 
nichts dergleichen geſchah, und mit ein paar Sprüngen über Moraſt 
ſtanden wir auf feſtem Boden. Beim Eintreten in das Walddickicht 
konnte ich mich eines gewiſſen Gefühles der Beklemmung nicht 
erwehren. War es das mächtige Walten und Schaffen der Natur, 
das mich Neuling niederdrückte? Meine Augen ſchweiften unruhig 
umher und bemerkten, daß der Grund und Boden, auf dem wir 
ſtanden, von mir unbekannten Geſchöpfen wimmelte. Das Gelände 
war ſumpfig und allenthalben von Löchern unterhöhlt. Vor dieſen 
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ſaßen prachtvoll vom hellſten Rot bis zum tiefſten Violett gefärbte 
Krabben von der Größe unſerer heimiſchen Art bis zu den Maßen 
eines Hummers. Sowie wir uns auf ein paar Schritte näherten, 
verſchwanden ſie, um ſofort, wenn wir den Rücken gekehrt hatten, 
wieder aus den Löchern hervorzukommen. Viele Stunden habe ich 
dieſe Tiere in ihrem Leben und Treiben belauſcht und oftmals 
mittels eines Netzes verſucht, ihrer habhaft zu werden; es iſt mir 
aber nie gelungen. Dieſe Krabben, ebenſo wie die Baumechſen 
in allen möglichen Größen und Formen, welche beim geringſten 
Geräuſch mit einer unglaublichen Gewandtheit den nächſten Baum 
erklettern, bildeten während meines kurzen Aufenthaltes in Banana 
einen Gegenſtand beſtändigen Intereſſes und Studiums. Beide 
Tierarten habe ich auf meinem weiteren Vordringen nach dem Innern 
Afrikas nirgends mehr angetroffen. 

Auf dieſem erſten Jagdausflug erlegte ich eine kleine Wildkatze, 
meine erſte Beute auf afrikaniſchem Boden, deren Fell ich abzog 
und präparierte. Leider überſah ich bei dieſer Prozedur den langen, 
buſchigen Schwanz, ſo daß derſelbe die Haare verlor. ; 


Die Fahrt nach Fuca-Fuca. 
Faktoreibeamter. 


Etwa ſieben Wochen waren ſeit meiner Ankunft in Banana ver- 
ſtrichen. Ich hatte in dieſer Zeit gründlich Gelegenheit gehabt zu über⸗ 
legen, daß das ruhige Bureauleben auf einer großen Station, ſoviel 
Angenehmes es auch für den Durchſchnittsmenſchen haben mag, für 
meine abenteuerhungrige und nach freier Betätigung verlangende 
Natur nicht taugte. Lieber die Strapazen beſchwerlicher Karawanen⸗ 
reifen, lieber Hungersnöte und Kämpfe mit den Eingeborenen er- 
tragen, als hier von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends bei ſengender 
Sonnenhitze hinter Büchern vergraben zu ſein. 

Mein erſter Verſuch fortzukommen, wurde vom Konſul unter 
Hinweis auf die großen Vorzüge, die ich hier an Ort und Stelle in 
Form eines behaglichen Heimes, der Geſellſchaft von Europäern, 
eines reich beſetzten Tiſches und ſchließlich einer vorausſichtlich 
ſchnellen Karriere — da er mir perſönlich ſehr zugetan ſei — ſchlank⸗ 
weg abgewieſen. Tatſächlich waren in der letzten Zeit einige unſerer 

3 Landbeck, Kongoerinnerungen. 
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Agenten in abgemagertem, elendem Zuſtande vom oberen Ubangi 
eingetroffen, die von unſagbaren Leiden und Hungersnöten in dieſen 
Gebieten infolge eines Negeraufſtandes berichteten. Doch ihre Er⸗ 
zählungen hatten auf mich gerade den gegenteiligen Einfluß und 
beſtärkten mich eher in meinem Beſchluſſe, von Banana fortzu⸗ 
kommen. Da mündliche Anträge nichts halfen, beſchloß ich ſchriftlich, 
ſowohl hier als auch bei der Zentrale in Europa anzuſuchen. Dieſe 
Schritte geben mir Gelegenheit, einige Worte über die Organiſation 
unſeres geſchäftlichen Unternehmens einzuflechten. 

Die Holländer waren neben den Portugieſen die erſten, die viele 
Jahre vor Zuſtandekommen der „Aſſociation Internationale“, aus der 
der heutige Kongoſtaat hervorgegangen iſt, von der Kongomündung 
Beſitz ergriffen hatten. Während die Portugieſen am linken Ufer 
des Stromes Fuß faßten, gründeten die Holländer Banana, er⸗ 
richteten daſelbſt eine eigene Schiffswerft und befuhren mit ihren 
Handelsdampfern den geſamten Unterlauf des Kongo bis nach Vivi, 
ungefähr auf der Höhe des heutigen Matadi gelegen, ſowie die ganze 
portugieſiſche Küſte nördlich und ſüdlich der Kongomündung — heute 
Angola und Portugieſiſch⸗Kongo genannt —, in deren wichtigſten 
Plätzen ſie Faktoreien anlegten. Beim weiteren Vordringen ins 
Innere des Landes bis zum Stanley⸗Pool, im Gefolge von Stanley, 
waren wieder die Holländer die erſten, die in Brazzaville am 
Stanley-Pool die erſte Handelsniederlaſſung gründeten und von dort 
aus mit ihren eigenen Dampfern den ganzen Oberlauf des Kongo⸗ 
fluſſes befuhren und daſelbſt Stationen errichteten. Die großen 
Entfernungen, die beide Stützpunkte räumlich voneinander trennen 
— die Eiſenbahn Matadi—Stanley⸗Pool wurde erſt Jahrzehnte ſpäter 
in Angriff genommen — nötigte die Geſellſchaft, zwei vollſtändig 
voneinander getrennte Abteilungen mit je einem Direktor an der 
Spitze — die Unterfongo- und Oberfongo- Abteilung — einzurichten. 

Ich war von Europa aus urſprünglich auf mein Anſuchen hin 
für die Oberkongo-Abteilung beſtimmt und vom Konſul gegen einen 
anderen Agenten eingetauſcht worden. Meinem nochmaligen, ſchrift⸗ 
lichen Anſuchen konnte dieſer ſich daher nicht gut widerſetzen, und 
er erfüllte meinen Wunſch wenigſtens ſoweit, daß er mich nach der 
durch ihr ungeſundes Klima berüchtigten Faktorei Fuca Fuca 
verſetzte. 

Mit gemiſchten Gefühlen verließ ich am 27. September Banana, 
einesteils erfreut, meinen Wunſch erreicht zu haben, doch auch wieder 
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beſorgt, wie meine weitere Zukunft ſich geſtalten werde, da Fuea 
Fuca im Rufe einer verſeuchten Faktorei ſtand, auf der ihrer 
ungeſunden Lage wegen kein Europäer es länger als zwölf Monate 
aushält und die meiſten von ihnen ſterben. Doch der herrliche 
Sonnentag, die heitere Geſellſchaft an Bord und vor allem das Ver⸗ 
trauen auf meinen Glücksſtern verſcheuchten bald alle trüben Ge- 
danken. Bald tauchte auf der linken Seite des Fluſſes, mitten im 
Palmenwald gelegen, Kiſanga auf. Von der Flaggenſtange vor dem 
Hauptfaktoreigebäude flatterte luſtig die holländiſche Fahne in der 
leichten Briſe. Das Gebäude ſelbſt ſah viel mehr einem modernen 
Jagdſchlößchen als einer Faktorei ähnlich. Wege und Anlagen 
waren tadellos gepflegt und rein gehalten — ein europäiſches in 
die Tropen verſetztes Schmuckkäſtchen. Wir waren nachmittags gegen 
2 Uhr von Banana ausgefahren und verbrachten hier die Nacht, da 
wir noch einen Teil der Ladung löſchen ſollten. Ich begab mich mit 
dem Kapitän und dem Lotſen an Land und wurde vom Chef der 
Faktorei nach Beſichtigung derſelben zu einer Partie Billard ein⸗ 
geladen. a 
Kiſanga gehört noch zu Portugieſiſch-Angola und beſtand damals 
außer der portugieſiſchen Zollſtation und dem holländiſchen Hauſe 
nur noch aus einer kleinen portugieſiſchen Faktorei. Während der 
Dämmerung ertönte plötzlich von der Flußſeite her lebhaftes Ge- 
ſchrei. Eine Cabindafrau war beim Waſchen von einem Krokodil 
durch einen Schlag ſeines mächtigen Schwanzes ins Waſſer ge⸗ 
ſchleudert und vor den Augen der entſetzten Gefährtinnen in Stücke 
zerriſſen und in die Tiefe gezerrt worden. Der Vorfall verſetzte 
mich begreiflicherweiſe in die höchſte Aufregung, während die 
Holländer und Portugieſen die Sache ganz kühlen Blutes als etwas 
hinnahmen, was ſich öfters ereignet. Es war den Eingeborenen 
unterſagt, bei Einbrechen der Dämmerung an das Flußufer, noch 
dazu an tiefe Stellen, zu gehen, wo ein Krokodil ſich ganz unbemerkt 
an ſie heranmachen konnte. Beim erſten Morgengrauen verließen 
wir Kiſanga, und in voller Fahrt ging es ſtromaufwärts nach der 
Haupt- und Regierungsſtadt Boma, die wir gegen 12 Uhr — falls 
wir glücklich, ohne hängen zu bleiben, die große Sandbarriere über⸗ 
ſchreiten würden — erreichen ſollten. An Stelle der dicht bewaldeten 
Inſeln und des verhältnismäßig ziemlich hoch gelegenen und mit 
üppiger Vegetation bedeckten linken Flußufers ſtießen wir, je weiter 
wir ins Innere kamen, auf große Weide- und Schilfgebiete. Die 
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Inſeln verflachen ſich und ſind mit hohem Schilfgras bewachſen, und 
die bewaldeten, hohen Ufer entſchwinden allmählich aus dem 
Geſichtskreis. Wir näherten uns der großen Sandbank, welche all 
jährlich durch die Strömung hier angeſchwemmt wird und, vor allem 
gegen Ende der Trockenperiode, wenn der Waſſerſtand am niedrigſten 
iſt, die Schiffahrt ernſtlich gefährdet. 

Ein Heer von Piloten iſt beſtändig mit dem Sondieren der 
Waſſertiefe und dem Suchen nach einem Durchgangswege für die 
Schiffe betraut, da Menſchenhände bisher die Macht des Fluſſes 
infolge der eigenartigen geologiſchen Beſchaffenheit des Terrains 
nicht zu bändigen vermochten und die Sandbänke im beſtändigen 
Abbau und in Neubildung begriffen ſind. Das Flußbett, welches 
auf der Höhe von Kiſanga z. B. eine Breite von zirka 1500 bis 
2000 Meter haben mag, umfaßt hier wohl das Zehnfache und bildet 
mit den vielen Inſeln, toten Armen und Sandbänken eine Art 
Binnenſee, in welchem die Strömung kaum bemerkbar iſt. 

An der eigentlichen Barriere bleibt dem Dampfer manchmal kein 
anderer Ausweg, als ſich mit aller Maſchinenkraft über das letzte 
Hindernis hinwegzuarbeiten. Gelingt das nicht, dann bleibt er oft 
zwei bis drei Wochen auf dem Sande ſitzen, bis er ſoweit entladen 
iſt, daß er ſich herausarbeiten kann. Auch wir waren verſchiedene 
Male an Sandbänke angefahren und gelangten ſchließlich nach einer 
Reihe von Stößen, die das Schiff bis in die Grundfeſten erſchütterten, 
über die große Barriere nach Boma. 

Boma iſt die maleriſch auf einer Anhöhe gelegene Haupt- und 
Reſidenzſtadt des Gouverneurs des Kongoſtaates und zählte damals 
gegen 300 Europäer aller Nationen. Die Stadt iſt von dem gleich⸗ 
falls auf einem Hügel gelegenen Fort Shinkakaſſa vor feindlichen 
Angriffen ſowohl von der Landſeite aus als auch gegen den Fluß 
hin geſchützt und beſitzt eine kleine Lokalbahn, die das Ufer mit dem 
Fort verbindet und die Stadt durchquert. Boma iſt überdies der 
Ausgangspunkt einer Eiſenbahnlinie, die nach dem reichen und für 
Plantagenbau beſonders geeigneten Hinterlande Mayumbe führt 
und von dort die Kolonialprodukte an Kautſchuk, Kakao, Kaffee, Tee, 
Palmöl, Nutzhölzern aller Art uſw. vom Innern an das Flußufer 
bringt. Von der Landungsbrücke gelangt man auf einen ſchattigen 
großen Platz mit einem Muſikpavillon, Place de la Marine ge⸗ 
nannt, auf welchem an Sonntagen die Kapelle der „Katholiſchen 
Miſſionskinder“ ſpielt. Von hier führt eine Straße den Fluß 
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Palmenſtraße in Boma 


entlang ins ſogenannte Faktoreiviertel, d. h. die Niederlaſſungen 
der holländiſchen, portugieſiſchen, engliſchen und franzöſiſchen Kauf⸗ 
leute, während eine zweite ſchattige Allee von Mangobäumen 
den Hügel erklimmt und nach dem „Boma-Plateau“ führt, auf 
welchem die meiſten Verwaltungsgebäude der Regierung, die 
Katholiſche Miſſion nebſt kleiner Miſſionskapelle ſowie das 
Gouvernementsgebäude liegen. Die einzelnen Häuſer ſind von 
ſchönen Gärten umgeben und ſtehen ziemlich weit auseinander, ſo 
daß Boma auf den erſten Anblick viel größer erſcheint, als es tat⸗ 
ſächlich iſt. Vom Plateau aus genießt man einen prächtigen Rund⸗ 
blick auf den majeſtätiſch dahinziehenden Strom, der nach dem 
Unterlaufe zu mit einer in das Bett hineinragenden Felſengruppe, 
dem ſogenannten „Fetiſh-Rock“ abſchließt, während nach feinem 
Oberlauf die Ufer zu beiden Seiten ihn immer mehr einſchließen. 
Zur Rechten erblickt man das Fort Shinkakaſſa, und zu Füßen, hinter 
Palmenanlagen, leuchten die weißen Dächer der Faktoreigebäude aus 
dem ſaftigen Grün hervor. Das wellenförmige Hügelgelände der 
Umgebung iſt eine ausgedehnte unfruchtbare Grasſteppe, deren Ein- 
tönigkeit hie und da durch einen mächtigen „Baobab“ (Affenbrot⸗ 
baum) oder „Wurſtbaum“, nach den wurſtartigen Früchten ſo 
benannt, belebt wird. Das Gelände durchſchneidet ein kleiner Bach, der 
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in einer Lagune in den Fluß einmündet und „Krokodilfluß“ heißt. 
Vor Jahrzehnten ſoll das Gewäſſer eine Brutſtätte für Krokodile 
geweſen ſein. 

Was die einheimiſche Bevölkerung anbelangt, ſo iſt Boma das 
moderne Babel der Negerraſſen Innerafrikas. Als größere 
Garniſonſtadt finden ſich unter den Soldaten, die übrigens in ihrer 
dunkelblauen Uniform mit Pumphoſen, roter Schärpe und dunkel⸗ 
rotem Fes höchſt ſchmuck ausſehen, Vertreter ſämtlicher Raſſen. 
Allerdings fallen bei ihnen die Stammesmerkmale nicht ſo ſehr in 
die Augen, da ſie meiſtenteils frühzeitig von ihrer Heimat weg 
Dienſte beim Europäer angenommen und infolgedeſſen die Täto— 
wierung vernachläſſigt haben. 

Von Boma ſtromaufwärts verengt ſich, wie geſagt, der Lauf des 
Stromes, und die Ufer zu beiden Seiten nehmen gebirgigen 
Charakter an. Die Fahrt wird immer genußreicher, und bei jeder 
Krümmung bietet ſich dem entzückten Auge des Reiſenden eine neue 
Offenbarung des mächtigen Waltens der Natur. Steile Felſen 
ſenken ſich von beträchtlicher Höhe faſt ſenkrecht zum Waſſerſpiegel 
hinab und ſchließen jede weitere Ausſicht derart ab, daß das vor 
uns liegende Waſſerbecken einem von allen Seiten eingeſchloſſenen 
Hochgebirgsſee gleicht. Dies Bild wiederholt ſich in immer anderer 
Geſtalt fortwährend. Ein Landſchaftsmaler könnte hier Motive für 
unzählige Bilder finden. Kommt man näher an die Ufer heran, 
ſo iſt man erſtaunt, zu ſehen, wie hier die Natur vorgeſorgt hat, die 
Ode und Eintönigkeit der Gegend zu verdecken und zu beleben, denn 
im Grunde genommen iſt es doch ein troſtloſes Bild, das ſich dem 
Auge bietet. Nichts als dürres Gras gedeiht auf dieſen Steinfelſen 
und in der Tiefe, aus welcher befruchtende Quellen aus dem Gebirge 
kommen, einiges Laubwerk. 

Auf das lebhafteſte wurde meine Phantaſie angezogen durch 
die Rieſenbrände, die gegen Ende der Trockenperiode allenthalben 
wahrzunehmen ſind und gierig den letzten Reſt der Vegetation ver- 
ſchlingen. Wir kamen an mehreren ſolchen Brandſtellen vorüber. 
Auf meilenweite Entfernung ſtand das etwa zwei Meter hohe, trockene 
Gras in Flammen. So großartig dies Schauſpiel auch iſt, ſo grauen⸗ 
haft iſt es, mitanzuſehen, wie der lechzende Dämon alles Lebende 
vernichtet. Wehe der Karawane, die ahnungslos in den Bereich 
eines ſolchen Brandes gelangt. Da hilft keine Flucht; denn wie ein 
Orkan fegt die Feuersbrunſt daher. Ein paar Häuflein verkohlter 
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Arbeiterdorf Voma. 


Skelette ſind alles, was binnen wenigen Minuten übrigbleibt. Dieſe 
Rieſenvcände entſtehen übrigens nicht von ſelbſt, ſondern werden 
von den Eingeborenen zu Jagdzwecken angefacht. 

Im Verlaufe unſerer Reiſe kamen wir öfters an ſchwimmenden 
Inſeln, Fetzen feſten Landes von 30 bis 40 Meter Umfang, mit 
Bäumen und Geſtrüpp bewachſen, vorbei. Auf einem derſelben 
lagerte ein Rieſenexemplar von Krokodil, das bei unſerem Nahen 
ſchwerfällig ins Waſſer glitt. 

Wir paſſierten auf unſerer Fahrt, ohne anzuhalten, die maleriſch 
in kleinen Ausbuchtungen, gleich Oaſen in dieſer Steinwüſte, ge- 
legenen holländiſchen Faktoreien Binda, Muſuko, danach Muckula 
und zuletzt Noki. Alle dieſe Faktoreien liegen noch auf portu⸗ 
gieſiſchem Gebiet. Kurz vor unſerer Ankunft in Matadi hatte der 
Dampfer ein ſchweres Hindernis, den „Chaudron d' Enfer“, zu 
überwinden. Infolge einer quer durch das Flußbett laufenden 
Niveauſenkung ſowie der Anhäufung großer Felsmaſſen unter 
Waſſer erreicht hier die Strömung eine außerordentliche Schnellig⸗ 
keit und bildet Stromſchnellen und Trichter, die kleinere Boote und 
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Gegenſtände, die in ihren Bereich kommen, in die Tiefe ziehen und 
zerſchellen. Nur Schiffe, die über zwölf Knoten Geſchwindigkeit 
laufen, können dieſe Stromſchnellen paſſieren. Die Fahrt durch den 
Höllenſchlund iſt für jedes Schiff ein Ereignis; ſelbſt mit großen 
Ozeandampfern haben ſich hier bereits mehrfach Unglücksfälle 
ereignet. 

Unſer Dampfer hielt einige Zeit unterhalb dieſer Stelle, gleich— 
ſam um Kraft und Atem zur Bewältigung dieſes letzten Hinderniſſes⸗ 
zu ſchöpfen. Der Dampf wurde auf höchſtmöglichen Druck gebracht, 
ſo daß die Keſſel zu explodieren drohten, und nun ging es vorwärts, 
an den großen Höllentrichtern vorbei. Wir ſahen, wie vorbeiſchwim⸗ 
mende Balken und Geſtrüpp in kreiſelförmiger Bewegung von ihnen 
in die Tiefe gezogen wurden. Unſerem Ozeanrieſen konnten fie 
allerdings nichts anhaben, — der Boden unter unſeren Füßen 
zitterte und bebte —, langſam, fait unmerkbar, kamen wir trotz 
erhöhter Schraubengeſchwindigkeit Schritt für Schritt durch Strom⸗ 
ſchnellen und den verderbenbringenden Trichter vorwärts, bis wir, 
um die Flußecke biegend, in der Ferne das an Felſenwänden erbaute 
Matadi, die Endſtation der Flußſchiffahrt am unteren Kongo, 
erkannten und binnen einer kleinen Viertelſtunde erreichten. 

Matadi iſt die inländiſche Bezeichnung, welche die Eingeborenen 
der Stadt gegeben haben, für „Fels“ oder „Geſtein“. Tatſächlich iſt 
die Stadt in die Felſen hineingebaut, und Straßen und Anlagen 
mußten urſprünglich aus den Felſen mittels Dynamit heraus- 
geſprengt werden. Die Rieſenarbeit, die ſeinerzeit bei Anlage der 
Stadt durch Sappeure und Genie-Truppen geleiſtet wurde, hat auf 
die leicht erregbare Phantaſie der Eingeborenen einen derartigen 
Eindruck gemacht, daß ſie von da an den neuen Staat mit 
„m'bula matadi“ (Felſenſprenger) betitelten, welche Bezeichnung 
ihm bis auf den heutigen Tag als Zeichen der Höchſtleiſtung an 
übernatürlicher Kraft und Energie für die Eingeborenen geblieben iſt. 

Matadi iſt Ausgangspunkt der 500 Kilometer langen Eiſenbahn 
nach dem Stanley-Pool und ſteht heute an Bedeutung und Ein⸗ 
wohnerzahl als große Zwiſchenverkehrs-Station Boma kaum nach. 
Bei meinem erſten Beſuch 1897 war die Bahnlinie erſt bis Kilo⸗ 
meter 360 fertiggeſtellt und in Betrieb, und Matadi beſtand nur 
aus ein paar Häuſern, dem Betriebsgebäude der „Compagnie du 
Chemin de Fer“, unſerer Faktorei Fuca Fuca und dem „Eng⸗ 
liſchen Haufe” in Chikenge. Inzwiſchen wurden Kaianlagen 
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Landungsbrücke und Eiſenbahn von Matadi. 


errichtet, um die Schienenſtränge vor den alljährlichen Überſchwem— 
mungen zu ſchützen. Die Regierung verlegte einen Teil ihrer Ver— 
waltung nach hier, die Eiſenbahnverwaltung errichtete luftige, von 
kleinen Gärten umgebene „Chalets“ für ihren Beamtenſtab, große, 
mehrſtöckige Faktoreigebäude eröffneten an einer Hauptſtraße entlang 
ihre Stores, kurzum, die Stadt hat innerhalb eines Jahrzehntes 
großen Aufſchwung genommen. 

Selbſtverſtändlich war Matadi damals, wo weder Baum noch 
Strauch auf den kahlen Felſen gedeihen konnte, zur Zeit der heißen 
Regenperiode eine wahre Hölle auf Erden. Die Rückwirkung der 
Sonnenſtrahlen von den glühenden Granitfelſen und weißen Dächern 
der Gebäude um die Mittagszeit war derart, daß man kaum die 
Augen zu öffnen wagte und das Gefühl hatte, mitten in einer 
Feuersbrunſt zu ſtehen. Die Hitze des Geſteins durchbrannte die 
Sohlen der Schuhe, und die Augenlider waren trotz ſchwarzer Augen⸗ 
brillen und Tropenhelm angeſchwollen. Um die Mittagszeit ſtockte 
daher jeder Verkehr, und wer irgend konnte, verſchloß ſich in die 
halbwegs kühlen inneren Faktoreiräume. 

Fuca Fuca war der Name der holländiſchen Faktorei und dieſe 
vorläufig das Endziel meiner Reiſe. Auch dieſe Bezeichnung ſtammt 
von der hieſigen eingeborenen, zum großen Teil Portugieſiſch 
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ſprechenden Bevölkerung und heißt „Feuer Feuer“. Man ſieht aus 
den beiden Beiſpielen, daß die Eingeborenen in ihren Bezeichnungen 
den Nagel auf den Kopf treffen. 

Das Märchen von Fuca Fuca. Tief im Innern, in 
Angola, in einem Urwalde, abgeſchnitten von der übrigen Welt, 
liegt ein kleines Negerdorf, aus nur wenigen Hütten beſtehend. Hier 
herrſchte Mukenge als unumſtrittener Gebieter über das Häuflein 
der Treuen, die das große Sterben, das vor Jahren die Blüte und 
Ausleſe feines Stammes mit rauher Todesſichel hinwegraffte, übrig⸗ 
gelaſſen hatte. Nur einen ſeiner Söhne, Kalamba, hatten die böſen 
„Nkichi“-Geiſter verſchont, und dieſer war die Stütze und der Stolz 
ſeines alten Vaters. 

Fortuna hieß die Tochter des mächtigen Häuptlings Jongo Jongo, 
der in der großen Grasſteppe, zwei Tagereiſen gegen Sonnenauf- 
gang, Gebieter über ein kriegeriſches Volk war. Sie war eine 
Königstochter im wahren Sinne des Wortes; ihre Augen leuchteten 
wie die Sterne der Nacht; ihre Füße und Hände waren zart und 
klein, ihr Wuchs ſchlank wie der einer Gazelle. 

An einem der jeden Neumond inmitten des großen Urwaldes 
stattfindenden Markttage hatte Kalamba Fortuna zum erſten Male 
geſehen, und ihre ſtrahlenden Augenſterne hatten ſofort das Feuer 
der Liebe in ſeinem Buſen entfacht. Auch er war der ſchönen 
Königstochter nicht gleichgültig geblieben; denn Kalamba war ein 
junger, kräftiger, ſtolzer Mann. 

Monate vergingen, und bald entſtand ein Gemurmel und Ge⸗ 
flüſter im Urwalde. Die Wipfel der Bäume und die Vögel des 
Waldes flüſterten das große Geheimnis einander zu, und eines 
Tages erſchien Kalamba im Dorfe des Jongo Jongo an der Spitze 
einer großen, mit Geſchenken reich beladenen Karawane, um die 
Königstochter zu freien. 

Der alte Jongo war ein ſchlauer und wegen ſeiner Zauberkünſte 
gefürchteter Mann. Mit heuchleriſcher Güte empfing er ſeinen künf⸗ 
tigen Schwiegerſohn und nahm die Hochzeitsgeſchenke entgegen. 
Bevor er ſeine Einwilligung zur Ehe gab, meinte er, er müſſe den 
Segen Zambis, des höchſten Gottes, erflehen und deſſen Orakel 
befragen und bat Kalamba, einſtweilen mit ſeiner Gaſtfreundſchaft 
vorlieb zu nehmen. In Wahrheit aber ſann er darüber nach, wie er 
ſich des unerwünſchten Freiers am beſten entledigen könnte. 
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Am nächſten Mor⸗ 
gen verſammelte er 
ſein ganzes Dorf um 
ſich, um den Orakel⸗ 
ſpruch, der ihm in 
der Nacht geworden, 
feierlich zu verkün⸗ 
den. Am vorher⸗ 
gehenden Tage hatte 
man eine der als 
Hochzeitsgeſchenk ge⸗ 
brachten Ziegen ge— 
ſchlachtet und von ihr 
verſchiedene Teile 
Zambi als Opfer dar⸗ 
gebracht. Jongo Jon⸗ 
go hatte die ganze 
Nacht im Gebet gele- 
gen, und gerade um 
die Zeit, als „Ngondo“, 
der Mond, am höch⸗ 
ſten ſtand, ſei Zambi 
ihm in der Geſtalt 
von „Djakombo“ (Fe⸗ 
tiſch) erſchienen und 
habe ihm folgendes 
verkündet: 

„Weit über Steppe 
und Urwald, dort, 
wo die Sonne in dem 
großen Waſſer ver⸗ 
ſchwindet, ſei ein 
mächtiger Gott in der 
Geſtalt eines weißen 
Mannes aus den 
Fluten des Meeres 
emporgeſtiegen. Im 
Bauche eines feuer⸗ 
ſpeienden Rieſen⸗ 


Bangala⸗Mädchen im Tanztoſtüm. 
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fiſches ſei er auf der Oberfläche des Waſſers aufgetaucht und an 
Land gekommen, eine Menge fremdartiger Gegenſtände vom Grunde 
des Meeres mitbringend. Dieſer fremde Gott habe Donner und 
Blitz in feiner Gewalt. Zu ihm ſolle Jongo Jongo feinen Schwieger- 
ſohn ſenden, und dieſer ſolle ihm Donner und Blitz bringen, dann 
würde er der mächtigſte Gebieter über ſämtliche Stämme werden.“ 
Mit Staunen und Entſetzen vernahmen alle Anweſenden die 
Stimme des Orakels, und Furcht und Schrecken bemächtigte ſich ihrer. 
Doch Kalamba war ein mutiger Mann; Fortuna hatte ſein Herz 
völlig in Bann geſchlagen, und er erklärte ſich ſofort bereit, das 
Geheiß des Orakels zu befolgen. Vor ſeiner Abreiſe aber mußte 
Fortuna einen heiligen Schwur leiſten, keinem anderen Manne zu 
folgen und feine Rückkehr, ſollte ſie auch viele Monde dauern, ab» 
zuwarten. Und Fortuna ſchwur bei der Frucht ihres Leibes. Mond 
um Mond verging, und Kalamba, der ſich mit zwei Waffengefährten 
auf den Weg gemacht hatte, kehrte nicht zurück. Durch Urwald und 
Steppe, über heißen Wüſtenſand, war er immer dem Laufe der 
Sonne nachgewandert. Der eine Gefährte war dem Biß einer Sand- 
viper erlegen, während der andere beim Durchſchwimmen eines 
größeren Fluſſes von einem Krokodil von ſeiner Seite geriſſen wurde. 
Endlich, nach langem Herumirren und Wandern, ſtieß er auf menſch— 
liche Spuren und, dieſen folgend, ſchließlich auf das Lager des weißen 
Mannes, genannt „Nfumu Ntanga“ (Herr der Sonne). 
Unbeſchreiblich war das Erſtaunen und der Schrecken Kalambas, 
als er zum erſten Male der Karawane des gefürchteten weißen Gottes 
anſichtig wurde. Vor Angſt warf er ſich zu Boden, wurde aber von 
den prächtig gekleideten Dienern vor Nfuma Ntanga geführt. Dieſer 
ſah ihn eine Zeitlang durchbohrend mit feinen blauen Augen an und 
redete dann mit ihm in einer Sprache, die er nicht verſtand. Ka⸗ 
lamba war, vor Schreck gelähmt, auf die Knie geſunken und erwartete 
jeden Augenblick, daß Donner und Blitz ſeinem Leben ein Ende 
bereiten würden. Als nichts dergleichen geſchah, wagte er es, zuerſt 
ſchüchtern und dann immer kühner, den neuen Gott und deſſen 
Diener, die alle in koſtbare, ihm unbekannte Gewebe gehüllt waren 
und glitzernde Ringe an Armen und Füßen trugen, zu betrachten. 
Langſam nur fand er die Sprache wieder und erzählte nunmehr 
ſeine Leidensgeſchichte. Einer der Leute, die auch ſchwarz waren, 
wie er, verſtand ſeine Sprache und verdolmetſchte, was er erzählte. 
Dieſer wurde ſein Freund und beruhigte ihn darüber, daß er für 
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ſein Leben nichts zu fürchten habe. Er beſtätigte ihm, daß Nfuma 
Ntanga tatſächlich mit einem „Machoa“-Schiff aus dem großen Welt⸗ 
meer aufgetaucht ſei und alle die wunderbaren Gegenſtände, die 
Kalamba hier ſah, mitgebracht habe. Dieſe Auseinanderſetzungen 
wurden plötzlich durch einen donnerartigen Knall unterbrochen, 
der das Blut Kalambas zum Erſtarren brachte. Hatte da nicht 
plötzlich bei hellem Sonnenſchein der gefürchtete Feuergott geſprochen, 
der Bäume fällte und Hütten in Feuer und Flammen aufgehen ließ? 
Sein neuer Freund belehrte ihn, dies ſei der Fetiſch des Sonnen— 
gottes „Bunduki“ (Gewehr) genannt, der demſelben Macht über 
Tod und Leben aller Geſchöpfe verleihe. Am nächſten Morgen nahm 
Kalamba all ſeinen Mut zuſammen, trat vor Nfuma Ntanga hin 
und bat ihn, ſein Diener werden zu dürfen. 


Monde und Monde vergingen. Kalamba hatte ſeinem neuen 
Herrn treue Dienſte geleiſtet und bat ihn, von ſeinem Heimatdorf 
Fortuna, die Königstochter, als Gefährtin holen zu dürfen. Mit 
einem „Bunduki“ und Pulver, prächtigen Armringen und Geweben 
aller Art beladen, zog er in die Heimat, um die Königsbraut zur 
Gattin zu machen. 

In ſeinem Heimatdorfe angelangt, fand er ſeinen Vater ſterbend 
vor und erfuhr daſelbſt, daß Fortuna, feines Herzens Hoffnungs- 
ſtrahl und Sonne, Fortuna, für die er ſein Leben dahingegeben 
hätte und lange Monate in der Fremde Sklavenarbeit verrichtete, 
ſeiner vergeſſen hatte und dem Häuptling eines Nachbardorfes 
gefolgt war. 

In Kalambas Herzen wohnten, im beſtändigen Kampfe mitein- 
ander, zwei Dämonen, ein guter und ein böſer. Bisher hatte der 
gute Dämon ſtets die Oberhand behalten. Von der Wucht der Nach⸗ 
richt aber war er vollſtändig niedergeſchlagen, alle ſeine Hoffnungen 
waren zertrümmert. Dagegen wuchs ſein Widerſacher ins Rieſen⸗ 
hafte. Raſender Schmerz und Zorn über die angetane Schmach über: 
mannte Kalamba, das Blut kochte und wallte in ſeinem Herzen. 
Feuer ſprühte ihm aus den Augen; nur durch den Tod konnte Sühne 
gefunden werden. 

Und in der folgenden Nacht raſte der Todesengel durch den Ur⸗ 
wald. Mit ſchrecklichem Vorgefühl ſahen die Wipfel der Bäume und 
die Vögel des Waldes Kalamba an der Spitze ſeines Stammes laut- 
los, gleich einer Geiſterſchar, daherſchreiten. Ihnen ahnte Schreck— 
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liches; denn aus ſeinen Augen glühten rote Blitze, zu feinen Häupten 
kreiſte der Todesadler in den Lüften. 

Mit dem erſten Strahl der Morgenſonne fuhr der Tod mit der 
Sichel über das ſchlafende Dorf und hielt reiche Ernte. Ein Morden 
und Würgen von Frauen, Männern, Kindern und Greiſen begann, 
von dem die ſtärkſte Phantaſie ſich kein Bild machen kann. Ber 
gefürchtete Feuergott ſelbſt war gekommen, um Rechenſchaft in Blitz 
und Donner zu fordern. Der Wald hallte wider vom Todesächzen 
und Stöhnen zuckender und verſtümmelter Menſchenleiber. Fortuna 
war es in der erſten Verwirrung gelungen, unbemerkt das Freie zu 
erreichen. Da, wie aus dem Boden gewachſen, von oben bis unten 
in Blut gebadet, mit wutverzerrten Zügen, ſtand Kalamba als Rächer 
ſeiner Ehre vor ihr. Mit flehender Gebärde, die Arme empor⸗ 
ſtreckend, ſank die ſtolze Königstochter, um Gnade flehend, in die 
Knie. Doch eher hätte ihr Schickſal einen Stein zu erweichen als 
das nach Blut lechzende Herz Kalambas zu rühren vermocht. Der 
böſe Dämon forderte gebieteriſch ſein Opfer, und zu Tode getroffen, 
ſank die Königsblume zu Boden. Der erſte Sonnenſtrahl brach 
durch die Wipfel der Bäume, küßte die an den Blättern hängenden 
Tautropfen und ſpiegelte ſich in den brechenden Augen der Königs⸗ 
tochter. Noch einmal flackerten dieſe auf, im Schwur hoben ſich die 
Finger zum Sonnengeſtirn, gleichſam den Fluch desſelben auf den 
Schuldigen herabbeſchwörend, und Fortunas Seele hatte die ſterb⸗ 
liche Hülle des Körpers verlaſſen und war auf den Sonnenſtrahlen 
in das unbekannte Land ihrer Vorfahren entflohen. 

Während die Gefährten jubelnd Siegesorgien auf den Leibern 
der Gefallenen feierten, kehrte Kalamba einſam und finſter in ſein 
Heim zurück. Der Dämon im Innern war verſtummt; er hatte 
ſeinen Willen erreicht, dafür meldete ſich ein anderer Widerſacher. 

Mörder der Geliebten! Mörder deiner eigenen Stammes⸗ 
verwandten! flüſterten die Bäume und zwitſcherten die Vögel des 
Waldes ihm zu. Wie von Furien beſeſſen, trieb es ihn durch Wald 
und Feld, von Heim und Hof. Weder bei Tage noch bei Nacht 
konnte er Ruhe finden. Sein Inneres war von dem beſtändigen 
Kampf zwiſchen befriedigter Rache und niederdrückendem Schuld⸗ 
bewußtſein zerfleiſcht. Der Sonne Strahlen, die alles Lebende be⸗ 
fruchten und erfreuen, wurden ihm zum Rächer. Ein großes, 
glühendes Auge ſtarrte rachedürſtend in ſein tiefſtes Innere und 
laſtete wie Blei auf ſeinem Kopfe. 
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Fuca Fuca. 


Nicht länger konnte er das Leben in der Heimat, bei den Freun⸗ 
den der Kindheit ertragen. Als einſamer, verlaſſener Wanderer 
gelangte er ſchließlich nach langen Irrfahrten, körperlich ein Greis, 
bei Nfuma Ntanga an. Aus Mitleid gab man ihm Arbeit und 
Feuerwaſſer, um ſeinen Kummer zu ſtillen. Noch gab es ein Mittel, 
um all die Stimmen im Innern, ja ſelbſt die Sonne, zu bezwingen, 
und dies letzte Mittel mußte er verſuchen. 

Aguardente (Feuerwaſſer) nennen die Eingeborenen die große 
Medizin, die dem weißen Gott Nfuma Ntanga die übernatürliche 
Kraft verleiht. Wenn die Seelen der Verſtorbenen und böſe Götter 
aller Art den Körper heimſuchen und das Gemüt bedrücken, wenn 
am frühen Morgen das Tier im Magen, das den Hunger hervorruft, 
knurrt, dann genügen einige Schluck dieſes Zaubertrankes, um 
Geiſter, Sorgen und Hunger zu vertreiben. „Matabiche“ (mata 
bichu, töte das Tier im Innern) beſchwöre die Geiſter und treibe 
die Seelen der Verſtorbenen aus! Dies war die mächtige Medizin, 
die immer noch geholfen hatte und die auch jetzt helfen ſollte. 

Und am nächſten Tag, als zu den Foltergeiſtern im Innern 
ſich noch das ungeheure Sonnenauge Fortunas geſellte und Ka⸗ 
lambas Hirn durchbohrte und marterte, da ſpottete er hohnlachend 
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ſeiner Peiniger. Stand er nicht unter dem Schutze des Gebieters 
der Sonne? Hatte er nicht die Macht in Händen, alle Geiſter zu 
bannen? Mit einem Ruck verſchlang er die koſtbare Medizin im 
Angeſicht der glühenden Sonne. 


Taumelnd war Kalamba infolge allzu reichlichen Alkoholgenuſſes 
und der Einwirkung der Sonnenſtrahlen zuſammengebrochen. Ah! 
Wie das wärmte und brannte, wie das die Lebensgeiſter entfachte, 
und wie es in ſeinem Hirn wirbelte und tollte! Wo war das feind- 
ſelig blutleuchtende Auge der Fortuna? Endlich war es verſöhnt 
und ſeine Macht gebrochen. Nicht mehr drohend, ſondern verheißend 
winkte es vom blauen Ather; gleich einer heißen Blutwelle ſenkte es 
ſich auf den Sterbenden herab, deſſen Körper in Liebe und Leiden— 
ſchaft mit ſich emporziehend; wildes Feuer durchtobte den Körper 
und drohte die Bruſt zu zerſprengen. Während die Seele auf 
Schwingen der Liebe dem ſtrahlenden Tagesgeſtirn zuſchwebte, ent- 
rangen ſich der keuchenden Bruſt die Worte: „O Fortuna!“ Dann: 
„Fuca Fuca“ (Feuer Feuer). 

Arbeiter, die den Sterbenden auffanden, hatten zufällig nur die 
letzten Worte gehört. Auf der Stelle, wo der Tote gefunden wurde, 
erhebt ſich die heutige Faktorei, welche vom Volksmunde fortan 
„Fuca Fuca“ genannt wurde. 


Fuca Fuca liegt am Fuße des Felſens, auf dem Matadi erbaut 
iſt. Es beſteht vollſtändig aus Pfahlbauten und wird alljährlich 
während der Regenzeit vom Strom überflutet. Obwohl die Faktorei 
als heißeſter und ungeſundeſter Platz im ganzen Kongoſtaate berüch⸗ 
tigt iſt, iſt ſie doch wegen ihrer Lage und infolge der Eiſenbahn⸗ 
verbindung ein wichtiger Knotenpunkt und Tranſitpoſten. Seit Er⸗ 
bauung der Kaianlagen, die es ermöglichen, die Durchfuhrgüter 
direkt vom Dampfer in die Waggons und umgekehrt zu verladen, 
hat auch ſie von ihrer früheren Bedeutung viel verloren. Zur Zeit 
meiner Ankunft war Fuca Fuca ſowohl Produktenfaktorei als 
Haupttranſit⸗Station für Waren, die nach dem Oberlauf des Kongo 
beſtimmt waren, und wurde von einem Faktorei-Chef, zwei euro- 
päiſchen Beamten und einem Stab ſchwarzer Schreiber von der 
Küſte verwaltet. Mein Vorgänger war einer derjenigen, die es am 
längſten — nämlich 18 Monate — hier ausgehalten hatten. Er war 
an Schwarzwaſſerfieber verſchieden. 
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Fuca⸗Fuca war der 
Prüfſtein meines Le⸗ 
bens. Wenige Men⸗ 
ſchen ſind imſtande, die 
nötige Energie und 
Aufopferung der eige⸗ 
nen Perſon aufzubrin⸗ 
gen, um alle die Krank⸗ 
heiten und Leiden, die 
mir die nächſten ſechs 
Monate bringen ſoll⸗ 
ten, zu überwinden. 

Zuerſt wurde ich 
mit dem Ein- und Aus⸗ 
laden der Dampfer und 
Waggons ſowie mit 
der Abwicklung des 
Tranſitverkehrs nach 
dem Oberkongo betraut. 
Mit kurzer Unter⸗ 
brechung mittags war 
ich von ſechs Uhr früh 
bis ſechs Uhr abends 
fortwährend bei glü⸗ Vaobab⸗Baum bei Boma. 
hender Sonnenhitze auf den Beinen, bald ankommende Waggons 
von der Eiſenbahngeſellſchaft anfordernd, bald Elfenbein und Kaut⸗ 
ſchuk auf die Ozeandampfer verladend. — Meine Natur war der 
Sonnenhitze und dem angeſtrengten Dienſt ſchließlich nicht mehr ge⸗ 
wachſen, und die erſten Fieber ſtellten ſich ein. Dieſe waren meiſt 
ſehr heftig, von Schüttelfroſt begleitet, jedoch nur von kurzer Dauer. 

Die Trockenperiode, welche in dieſen Breiten von April bis 
Anfang Oktober dauert, näherte ſich ihrem Ende, und der Sommer 
hielt langſam unter unaufhörlichen feuchtheißen Regengüſſen feinen 
Einzug. Der Sommer oder, beſſer geſagt, die Regenzeit währt hier 
von Mitte Oktober bis Ende März und zerfällt in zwei Perioden, 
die eigentliche Regenperiode zur Übergangszeit, alſo November und 
Februar, März, und dazwiſchenliegend „la 2 saison sche“, 
d. h. die kleine Trockenperiode. 

Gleich bei den erſten Regengüſſen, die von ungemein heftigen 
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Gewitterſtürmen, ſogenannten Tornados, begleitet waren, trat der 
Kongoſtrom aus ſeinen Ufern und überſchwemmte einen Teil der 
Faktorei. Da ſämtliche Gebäude, wie bereits erwähnt, Pfahlbauten 
ſind, hinderte dies vorderhand am Betriebe nichts. Doch mußte ich, 
da auch die Schienenſtränge überſchwemmt waren, bei der Arbeit 
fortwährend im Waſſer ſtehen. Das Bild des Bahnhofes von Matadi 
gewährte damals einen eigenartigen Anblick, da der ganze Bahn⸗ 
körper oft einen Fuß hoch unter Waſſer ſtand. 

Bald ſtellten ſich die Folgen dieſer ungeſunden Tätigkeit bei den 
Arbeitern in Form von „Beri-Beri“ — eine Art Waſſerſucht —, 
bei mir in heftigen Gallfiebern ein, die mich wochenlang aufs 
Krankenbett warfen. Die Waſſerhöhe war inzwiſchen beſtändig ge- 
ſtiegen, ſie hatte in der Faktorei gegen 1% Meter erreicht. Das 
feuchte Element begann die Fußböden der Zimmer zu lockern und 
zu überfluten. Des Nachts kamen Krokodile in die Faktorei herein⸗ 
geſchwommen, die nach lebenden Weſen ſuchten und ſich dann auf 
den Veranden breitmachten. Im Vorjahre war einer der Arbeiter 
von ihnen in Stücke zerriſſen worden. Wenn auch die Türen von 
innen verriegelt und verſchloſſen waren, ſo war es doch kein an— 
genehmes Gefühl, nur durch eine dünne Holzwand von den furcht⸗ 
baren, heimtückiſchen Tieren getrennt zu ſein. Endlich, als der 
Kongofluß auch das Hauptgebäude bis über den Flur überſchwemmte, 
wurde mit der Überſiedlung in eine an der Berglehne aus Bambus 
errichtete primitive Baracke begonnen. Der Faktoreichef überſiedelte 
gleichzeitig mit uns beiden, da er nachts nicht allein unten bleiben 
wollte. Mein Krankheitszuſtand hatte inzwiſchen immer bedenk⸗ 
lichere Formen angenommen, ich kam aus den Fiebern — Wechſel⸗ 
fieber, Gallfieber — überhaupt nicht mehr heraus. Mein Kollege, 
Herr Hoſemans, ein Holländer, lag an Rheumatismus, vollſtändig 
an allen Gliedern gelähmt, danieder und mußte an Bord des nächſten 
Europadampfers gebracht werden. Mein Chef, Bertoen, war an 
Schwarzwaſſerfieber erkrankt und lag im Sterben. 

Eben wieder von einem ſchweren Gallfieber hergeſtellt, ließ ich 
mir vom Stabsarzt ein Zeugnis ausſtellen, wonach ein längerer 
Aufenthalt in dieſer verſeuchten Faktorei für mich eine Kataſtrophe 
bedeuten würde, und mit dieſem Dokument in der Hand erſuchte ich 
um meine ſofortige Verſetzung oder um meine Entlaſſung. Mit 
dem nächſten Dampfer traf mein Nachfolger und gleichzeitig ein 
Schreiben aus Banana ein, worin mein Geſuch bewilligt wurde. 
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Kurz vor meiner definitiven Abreife nach dem Oberkongo wurde 
ich noch auf zwei Monate nach Boma gerufen, um dort einen ſchwer— 
kranken Kameraden zu vertreten. Während meines kurzen Auf— 
enthaltes daſelbſt hatte ich Gelegenheit, eine Nilpferdjagd mitzu— 
machen, die mir unvergeßlich bleiben wird. Nichts in meinem bis— 
herigen Leben läßt ſich mit den Eindrücken vergleichen, welche dies 
Erlebnis auf mein Gemüt ausübte. Endlich einmal, nach vielen 
Monaten, ein echt afrikaniſches Abenteuer, wie es mir in der Phan⸗ 
taſie in Europa vorgeſchwebt hatte. 

Allerdings bildete ich nach dieſem Ereignis eine Jammerfigur, 
von oben bis unten von ungezählten Moskitos zerſtochen, Augen⸗ 
lider, Lippen und Hände bis zur Unkenntlichkeit angeſchwollen. 
Meine Füße, die beim Waten im Sand den ganzen Tag über den 
ſengenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren, verloren nachher die 
Haut in Fetzen, wobei ich wahnſinnige Schmerzen auszuſtehen hatte. 

Doch was hatte all dies zu bedeuten gegenüber jenem Hochgefühl 
im Augenblick der Gefahr, wenn der Menſch dieſem Zyklopen eines 
vergangenen Jahrtauſends gegenübertritt, wenn der mächtige Koloß 
unter lautem Gebrüll mit geöffnetem Rachen ſich auf das ſchmächtige 
Boot ſtürzt, alle Inſaſſen mit ſicherem Tod und Verderben bedrohend, 
gegenüber jenem Jubelſchrei, der ſich der Bruſt entringt, wenn die 
Intelligenz in dieſem ungleichen Kampf der Kräfte Sieger geblieben 
iſt und das mächtige Tier, zu Tode getroffen, verendet? 

Magalhaes und Pereira, zwei Portugieſen, die den Fleiſchbedarf 
Bomas ſeinerzeit faſt ausſchließlich deckten, waren die erſten, die 
das Züchten von Nutz- und Schlachtvieh auf einer Inſel unterhalb 
„Punta de Lenha“ in großem Stil verſuchten. In Sportkreiſen 
waren fie als die erfolgreichſten Nilpferd und Büffeljäger allgemein 
bekannt, und ich war daher hocherfreut, von Pereira gelegentlich zu 
einer ſolchen Jagd eingeladen zu werden. 

Es war gegen 2 Uhr früh und noch finſtere Nacht, als wir in 
einem Eingeborenen-Kanu, das mit zehn Ruderern bemannt war, 
langſam ſtromabwärts fuhren. Die Neger waren hübſche, kräftig 
gebaute, mit den Gefahren dieſer Jagd völlig vertraute Leute. Bei 
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ihrem Geſange und dem gleichmäßigen Ruderſchlag glitten wir faſt 
ohne jede ſchaukelnde Bewegung des Bootes dahin. Meine Augen, 
geblendet von den Hafenlichtern von Boma, gewöhnten ſich nach und 
nach an die Dunkelheit und ſuchten ſich zu orientieren. Die Lichter 
Bomas verſchwanden langſam; dafür glitzerten zur Rechten die Feuer 
von „Shinkakaſſa“ und ganz in der Ferne ein großes Signalfeuer 
am Fetiſh⸗Rock, „Pedro feitice“ genannt. Mit dem Felſen ver- 
knüpft ſich eine ähnliche Sage wie mit dem Loreleifelſen am Rhein. 
Auf ihm ſitzt, nach dem Glauben der Eingeborenen, ein Dämon, der 
alle vorbeifahrenden Boote in die Tiefe zieht. Selbſt große Ozean⸗ 
ſchiffe arbeiten ſtromaufwärts an dieſer Stelle oft eine Stunde, um 
durch die Strudel und Stromſchnellen hindurchzukommen. Je mehr 
wir uns ihr näherten, um ſo mächtiger und unheilverkündender 
wurde ein dumpfes Brauſen, das vom Brechen der Strömung an 
den Felsmaſſen herrührte, vernehmlich. Dieſe ſelbſt riß uns bald 
in raſender Fahrt mit ſich. Bald kam uns eine heftige Gegen- 
ſtrömung entgegen, die mit aller Kraftanſtrengung überwunden 
werden mußte, damit wir von ihr nicht in die alles vernichtenden 
Strudel und Trichter gezogen wurden. Wir paſſierten die gefähr⸗ 
liche Stelle, indem wir uns ganz knapp am gegenüberliegenden Ufer 
hielten. Unterhalb des Fetiſh-Rock verbreitert ſich der Strom und 
umfaßt zahlreiche Inſeln, die mit hohem Schilfgras bewachſen ſind. 
Wir waren in unſerem Jagdrevier angelangt und wurden ſofort von 
einem Heer von Moskitos überfallen, die uns buchſtäblich aus⸗ 
ſaugten. Niemand, der nicht ſelbſt einmal das Opfer dieſes blut- 
dürſtigſten aller Inſekten geweſen iſt, kann ſich eine Vorſtellung von 
den Qualen machen, die wir bis Sonnenaufgang zu erdulden hatten. 

Unſere Ruderer hatten auf ein Geheiß Pereiras ihre Tätigkeit 
eingeſtellt, um das Erwachen des Tages abzuwarten. Klatſchend 
fielen ihre Hände auf die nackten Körper, um ihre Peiniger zu töten. 
Hier und da plätſcherte ein Ruder im Waſſer, fremdartige Laute 
verkündeten den anbrechenden Tag, junge Wildgänſe flogen mit 
hellem Gekreiſch aus dem Schilf, während das eintönige Quaken der 
Fröſche, dem ſich der Ruf der Unken als beſtändiger Begleitton bei⸗ 
miſchte, die Sinne in Schlaf wiegten. Allmählich kam Leben in 
unfere Umgebung. Große Raubfiſche ſprangen mit lautem Ge- 
plätſcher aus dem Waſſer; Enten, Reiher und das zahlreiche 
gefiederte Volk dieſer Inſeln ſtimmten ihr Morgenlied an. Lockrufe 
des Bulikoko und anderer großer Vögel ertönten dazwiſchen, und 
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ſchließlich formte ſich das Ganze zu einem Jubelchor der erwachenden 
Natur. 

Meine Sinne waren von dieſen ſtarken Eindrücken noch ganz 
befangen, als von ferne plötzlich zweimal ein tiefes Brüllen mächtig 
und drohend über die ſtille Waſſerfläche zu uns herüberdrang. Wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel fuhr es uns in die Glieder; wir 
waren alle wie elektriſiert. Ohne ein Kommando abzuwarten, er: 
griff jeder Mann ſein Ruder, und aufrechtſtehend, jeden Nerv und 
jede Muskel angeſpannt, mit leuchtenden Augen und pochenden 
Herzen, zog er es im gleichen Takt lautlos durch die ſpiegelglatte 
Waſſerfläche, ſo daß das Kanu wie ein Pfeil dahinglitt. Vorſichtig, 
möglichſt jedes plätſchernde Geräuſch vermeidend, fuhren wir an 
Einbuchtungen, Inſeln und Sandbänken vorbei, aus welchen graue 
und weiße Fiſchreiher, Pelikane, Regenpfeifer, Störche, Hänſe und 

Enten überraſcht aufflogen. 
Bei jeder neuen Ausbuchtung vermeinten wir der Tiere anſichtig 
zu werden. Doch wir hatten uns in der Entfernung getäuſcht und 
mußten noch etwa eine halbe Stunde rudern, eine halbe Stunde — 
eine Ewigkeit für unſere fieberhaft geſpannten Nerven. Schließlich 
gelangten wir wieder zu einer tiefen Einbuchtung, die einen Ausblick 
in einen kleinen Binnenſee bot, ein Motiv, das in allen afrikaniſchen 
Landſchafts⸗ und Flußbildern jo oftmals wiederkehrt. Vor uns, 
kaum 200 Schritte entfernt, den Kopf uns abgewandt, ſchwamm 
ruhig ein anſcheinend älteres Hippopotamus. Es hatte uns nicht 
bemerkt und tauchte von Zeit zu Zeit in unſerer Fahrtrichtung unter. 
Dieſe Zwiſchenpauſe benutzten wir, um mit Leibeskräften vorwärts 
zu rudern. Tauchte das Tier wieder auf, ſo legten wir uns platt 
in das Kanu. Auf dieſe Weiſe kamen wir dem Tier ſchnell näher, 
ohne von ihm bemerkt zu werden. Schon fürchtete ich, daß wir es 
überholt hätten und daß das Tier ſich unter uns befinden müſſe, 
als es plötzlich dicht vor unſerem Bug auftauchte. Ein ſcharfer Knall 
— und das Tier verſchwand wieder, diesmal allerdings in raſender 
Flucht, daß das Waſſer nur ſo ſchäumte. Um ſo deutlicher zeigte 
ſich die Spur auf dem Waſſer, und dieſer folgten unſere Neger, nun 
wieder mit höchſter Anſpannung der Kräfte rudernd. Wir mochten 
unſerem Leittier ſo etwa 50 Meter gefolgt ſein, als plötzlich zu 
unſerer Rechten, auf kaum zehn Meter Entfernung, eine ganze Herde 
von acht bis zehn Nilpferden in wilder Flucht auf- und übereinander 
ſtürzten. So plötzlich und unerwartet ſich dieſes Schauſpiel vor 
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unſeren Augen abſpielte, waren wir doch alle gewiſſermaßen darauf 
vorbereitet, und pang, pang krachten von unſeren drei Büchſen fort⸗ 
während Schüſſe. Ein Jubelgeſchrei unſerer Ruderer, und wir 
ſahen eine ſchwere, graue Maſſe die Beine teilweiſe aus dem Waſſer 
ſtrecken. Dies alles war das Werk weniger Sekunden. Die nicht 
getroffenen Tiere ſtürzten rechts und links von unſerem Boote in 
Rieſenſätzen ins tiefe Waſſer, während ein junges Exemplar, von 
Angſt gepeitſcht, im Schilf verſchwand. Unſere Ruderer hatten in⸗ 
deſſen alle Mühe, unſer Boot aus dem Bereiche der ſich über— 
ſtürzenden Koloſſe zu bringen, um das Vollſchlagen mit Waſſer zu 
verhindern. Beim Abſuchen des Terrains ergab ſich, daß zwei Tiere 
verendet waren. Man kann ſich ſchwerlich einen Begriff von unſerer 
Freude machen, noch weniger aber von dem Taumel der Neger, die 
ſich wie Wahnſinnige gebärdeten, den aufgedunſenen Körper be⸗ 
taſteten, an den beiden Saugzapfen der Weibchen ſogen oder durch 
den Exkrementenkanal mit dem ganzen Arm in dem noch warmen 
Körper wühlten. Die beiden Tiere waren Weibchen von mittlerer 
Größe und wogen etwa 3000 Kilogramm. 

Nachdem der erſte Freudentaumel verflogen war, wurden beide 
Weibchen von ſämtlichen Ruderern, die ſich ihrer Lendentücher ent⸗ 
ledigt hatten, auf eine nahegelegene Sandbank gewälzt und die 
Bauchhöhlen mit Faſchinenmeſſern aufgehackt. Beim Entfernen der 
Eingeweide wurden unſere Leute in völligen Blutrauſch verſetzt. 
Nacheinander ſprang jeder einzelne in die Bauchhöhle und badete 
ſich in dem noch rauchenden Blut der Tiere. Auch Magalhaes und 
Pereira hatten ſich inzwiſchen ihrer Kleider entledigt, um die auf der 
unter Waſſer ſtehenden Sandbank ſtattfindende Arbeit zu leiten. Ich 
folgte ihrem Beiſpiel. Es mochte gegen 6 Uhr morgens ſein, und 
ein Fußbad konnte unſeren zerſtochenen Füßen nur guttun. 

In einiger Entfernung hielten ſich reſpektvoll einige Krokodile, 
die durch den Fleiſchgeruch, die abtreibenden Abfälle und das Blut 
angelockt waren. Doch keines dieſer bei Tag äußerſt ſcheuen Tiere 
wagte ſich ſo weit in die Nähe, um uns einen guten Schuß zu 
ermöglichen. 

Gegen 11 Uhr vormittags waren die beiden Nilpferde mittels 
ſchwerer Holzhacken ſo weit zerlegt, daß der größte Teil in das 
Boot verladen werden konnte. Da die einzelnen Teile immer noch 
zu ſchwer zum Heben waren, wurde das Boot zum Sinken gebracht. 
Das durch die Tragfähigkeit des Waſſers verminderte Gewicht des 
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Erlegtes Nilpferd. 


Fleiſches erlaubte jetzt, die Stücke ohne weiteres im Innern des Ka— 
nus zu verſtauen. Zum Schluß kam über das Ganze, gleichſam als 
Schutzdach gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen, der ausgeweidete 
Körper des einen Nilpferdes. Der Reſt des anderen Tieres wurde 
inmitten einer Inſel derart untergebracht, daß die Krokodile es nicht 
leicht wegſchleppen konnten. Hierauf wurde das Waſſer aus dem 
Kanu ausgeſchöpft, und wir nahmen wieder darin Platz. Das Boot 
war nunmehr fo ſtark beladen, daß ſein Rand nur um halbe Hand- 
breite aus dem Waſſer herausragte. Nachdem wir uns an gebackenen 
Fiſchen, einer Mettwurſt, Kieler Sprotten, Schinken und Hühnern 
in Doſen ſowie einigen Flaſchen Rotwein herrlich delektiert hatten, 
begann die Heimfahrt. Ich ſaß mit Magalhaes rittlings auf dem 
Rücken des einen Nilpferdkadavers und mußte in dieſer ſchwierigen 
Stellung bis 1 Uhr nachts, alſo gegen zwölf Stunden, aushalten. 
Rühren durfte ich mich nicht, da bei der geringſten Bewegung ſofort 
Waſſer ins Boot ſchlug. 

Während die Fahrt frühmorgens mit der Strömung ein wahrer 
Genuß war, kann ich von der Rückkehr nur das Gegenteil ſagen. 
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Das ſchwerbeladene Boot kämpfte ſich wie ein Bleiklotz Schritt für 
Schritt, immer dicht am Ufer und am Schilf entlang, ſtromauf vor- 
wärts. Um die Hauptſtrömung zu vermeiden, mußte ein Rieſen⸗ 
umweg in kleinen, ſeichten Kanälen gewählt werden. Langſam ver— 
ſchwand die Sonne am Firmament als leuchtender, roter Feuerball; 
die Dämmerung rückte heran; es wurde dunkler und dunkler und die 
Ausdünſtung des Nilpferdfleiſches immer unerträglicher. Mit an- 
brechender Dunkelheit fielen wieder Schwärme von Moskitos über 
uns her und peinigten uns auf das furchtbarſte. Hände, Kopf und 
Füße waren von den Blutflecken der erſchlagenen Inſekten wie 
tätowiert. Meine Kräfte erlahmten, und im Sitzen ließ mich die 
Müdigkeit in eine Art Halbſchlummer fallen, als ich von meinem 
Nachbar Magalhaes plötzlich unſanft wachgerüttelt wurde. Dicht vor 
uns, auf kaum zwanzig Schritte Entfernung, trat ein mächtiger 
Hippopotamus aus dem Schilf und kreuzte, gemächlich durch das 
ſeichte Waſſer watend, unſeren Weg. 

Die Dämmerung ließ die Umriſſe des ungeſchlachten Tieres noch 
über ſeine normale Größe hinauswachſen. Unwillkürlich kamen mir 
bei ſeinem Anblick die Rieſen der Vorzeit, die Ichtioſaurier und 
Dynoſaurier, in den Sinn. Niemals ſpäter im Leben habe ich einen 
ähnlichen Schrecken und — ich ſage es aufrichtig — eine ſolche Angſt 
empfunden. Unſer Boot näherte ſich inzwiſchen immer mehr dem 
Kreuzungspunkt, wo es mit dem Flußpferd zuſammenſtoßen mußte. 
Mir ſträubten ſich die Haare bei dem Gedanken, daß das Tier unſer 
ſchwer lenkbares Boot angreifen würde; doch kümmerte es ſich merk⸗ 
würdigerweiſe gar nicht um uns. Vorher auf der Jagd hatte ich 
nur einen Teil des Oberkörpers ſowie den ungeheueren Kopf der 
Beſtie geſehen; dies Tier aber ragte in feiner vollen Größe aus dem 
Waſſer und ſchien in der Dämmerung ins Ungeheuere zu wachſen. 
Pereira, der die Eigenſchaften des Flußpferdes kannte und es offen: 
bar darauf ankommen laſſen wollte, wer von beiden den kürzeren 
zog, gab ſchließlich einen kurzen Befehl; die Ruderer bremſten das 
vorwärts treibende Boot mit aller Macht und ließen das Tier 
vorbei. Pereira, den Finger am Drücker ſeines Gewehres, rührte 
ſich nicht in ſeinem Stuhl. Langſam, Schritt für Schritt, tief im 
Sande verſinkend, zog das Flußferd etwa zwei bis drei Meter vor 
unſerer Bootsſpitze vorüber, zeitweilig ſtehenbleibend und uns 
herausfordernd anbrüllend. Weit riß es den ungeheueren Rachen 
auf, tief und drohend hallte das Brüllen ins Land hinein, bis es 
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in weiter Ferne von irgendeinem Kampfbullen, der es als eine Her— 
ausforderung betrachtete, gleichſam als Echo wiedergegeben wurde. 

Ich ſaß wie verſteinert auf meinem unſicheren Sitz. Die ge- 
ſpenſtiſchen Schatten der Dämmerung, die unermeßliche Macht der 
ſchaffenden Natur, welche ſich in dem drohenden Ungeheuer da vor 
uns kundgab, hatten mich vollſtändig gelähmt. Ich fühlte plötzlich 
die unſichtbaren Gewalten und tauſenderlei Gefahren, denen wir 
ahnungslos in dieſem wilden Kontinent entgegentreten. 

Doch auch dieſe Gefahr ging glücklich an uns vorüber, und unſere 
mühſame Weiterfahrt ſtromaufwärts verlief ohne jeden weiteren 
Unfall. Gegen ein Uhr nachts langten wir nach vollbrachter Niefen- 
arbeit unſerer Ruderer — die armen Teufel hatten zwölf Stunden 
ohne Unterbrechung das ſchwerbeladene Boot gegen die Strömung 
hinaufgerudert — in Boma an, wo ich nach Verſchlucken einer Doppel⸗ 
ration von Chinin, an allen Gliedern wie gelähmt, ſofort in tiefen 
Schlaf verfiel. Leider blieb dies die einzige Jagd auf Nilpferde, die 
ich am Unterkongo mitmachte. 

Etwa vier Wochen ſpäter wurde Magalhaes bei einer Er auf 
ein Nilpferdjunges von der Mutter, die er nicht bemerkt hatte, an⸗ 
gegriffen. Das alte Tier warf das Kanu um, zertrümmerte einem 
Neger mit einem Hufſchlag die Hirnſchale und ſtürzte ſich auf den des 
Schwimmens nicht kundigen und infolgedeſſen nach Hilfe rufenden 
Magalhaes, den es am Oberſchenkel erwiſchte, mehrmals biß und in 
die Luft ſchleuderte, bis Magalhaes beſinnungslos zwiſchen Schilfgras 
zu liegen kam. Die Neger hatten inzwiſchen das Boot gedreht und 
brachten den Beſinnungsloſen nach Boma, wo er infolge mehrfacher 
Brüche und Zerſchmetterung des Oberſchenkels und eines Armes ſo— 
wie innerer Verletzungen binnen wenigen Stunden verſchied. 
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Doch nicht zum Vergnügen der Nilpferdjagd hatte die Direktion 
mich von Matadi nach Boma auf die Produktenfaktorei herunterkom⸗ 
men laſſen. Wie bereits erwähnt, hatte ich hier Herrn Bürbank, Chef 
der Produktenfaktorei — einen liebenswürdigen Holländer, der an 
Schwarzwaſſerfieber erkrankt war — zu vertreten. Als abgehärmtes 
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Skelett fand ich den lebensfrohen Mann ans Bett gefeſſelt und von der 
Wucht der ſchrecklichen Krankheit, die mit der Dysenterie die meiſten 
Todesopfer fordert, vollſtändig niedergeworfen vor. Drei lange Tage 
hatte er in beſtändiger Lebensgefahr geſchwebt und große Mengen 
Galle gebrochen, bis Podiferin — Pillules Antibilieuses — und 
wiederholte kräftige Einläufe den Körper ſo weit von allen Krank⸗ 
heitsſtoffen befreit hatten, daß der verſiegende Lebensfunken wieder 
langſam aufflackern konnte. 

Ich hatte in der relativ kurzen Zeit meines Aufenthaltes in 
Banana und Fuca⸗Fuca von der meiſt portugieſiſchen Dienerſchaft 
und Bevölkerung ſo viel von der Sprache gelernt, um ohne weiteres 
mit den Eingeborenen ohne Dolmetſcher Handel treiben zu können. 
Der Produkteneintauſch mit den Eingeborenen ſpielt ſich ungefähr 
folgendermaßen ab: N 

Frühmorgens werden die Linguiſter (Eingeborene, die die Kara- 
wanen durch Verſprechungen in die Faktorei locken ſollen) mit 
Alkohol und allerlei Zierat, als Geſchenke beſtimmt, in die verſchie⸗ 
denen Richtungen, die ins Innere des Landes führen, ausgeſandt. 
Schlaue Portugieſen hatten dieſen Modus des Handels wegen der 
immer heftigeren Konkurrenz ausgedacht, und wir anderen mußten 
folgen, wollten wir nicht alle Karawanen zur Konkurrenz ziehen 
ſehen. Von der Tüchtigkeit dieſer Linguiſter im Lügen und Vor⸗ 
ſchwindeln, von der Stärke des Alkohols (die Portugieſen hatten 
allerhand Kniffe, um den Geſchmack desſelben durch Beimiſchen von 
Gewürznelken oder auch Cayenne-Pfeffer noch zu erhöhen) und 
ſchließlich auch von dem Anſehen, den dieſer bei ihnen genoß, 
hingen dann hauptſächlich die Geſchäftsreſultate ab. Hatten unſere 
Linguiſter durch irgendeinen neuen Kniff die Leute betört, dann 
kamen in langen Reihen die Karawanen, jeder Mann ſeinen 
„Kiſako“, eine Art Tragkorb, auf dem Kopf, der mit Kautſchuk, Palm⸗ 
nüſſen, Palmöl oder auch Elfenbein gefüllt war, in die Faktorei her- 
einſpaziert. 

Doch damit iſt der Handel noch lange nicht erledigt. Die Kon⸗ 
kurrenz hat mit ſcheelen Augen die Karawane vorüberziehen ſehen 
und dabei nochmals durch ganz beſonders gewandte Neger den 
Leuten „das Blaue vom Himmel verſprechen laſſen“. Gewöhnlich 
begleitet der eine oder andere Konkurrenzbote die Leute bis in die 
eigene Faktorei. Dazu werden von den Portugieſen wieder Ein⸗ 
geborene aus ſolchen Dörfern verwendet, die uns zumeiſt unbekannt 
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ſind. Werden ſie ausfindig gemacht, dann verlaſſen ſie hinkend die 
Faktorei und kehren beſtimmt nicht wieder. 

Jetzt beginnt ein Feilſchen und Schachern, wovon ein euro— 
päiſcher Kaufmann ſich ſchwer einen Begriff machen kann. Alkohol 
wird bei dieſen Unterhandlungen im Überfluß geſpendet. Mata biche 
(töte das Tier im Magen — den Hunger — iſt das erſte Wort und 
auch das letzte bei jeder Verhandlung. Im Halbkreis um die Wage 
herum ſitzen die Neger und packen mit einer Umſtändlichkeit ihre 
Siebenſachen aus ihren Körben heraus, die uns Europäern ein 
Lächeln entlockt. Gewöhnlich iſt der Häuptling der Erſte und An⸗ 
ſpruchsvollſte, der mit einigen Kilo Kautſchuk an die Wage tritt. 
Der Preis, den er zuerſt dafür fordert, iſt das Dreifache des eigent⸗ 
lichen Wertes. Wer ärgerlich davonläuft, wird von einem Bakongo 
niemals ein Lot Kautſchuk kaufen. Am meiſten Erfolg wird ſtets der 
haben, der als Philoſoph ruhig lächelt und das Ganze als luſtigen 
Scherz auffaßt. Denn die Leute wiſſen ganz gut, daß das, was ſie 
fordern, unmöglich iſt, und grinſen ganz vergnügt, wenn der weiße 
Chef ſie auslacht. Inzwiſchen werden bedächtig die kleinen, kunſtvoll 
gearbeiteten Tonpfeifen in Brand geſetzt, die Alkoholflaſche geht von 
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Hand zu Hand, und die Kerls ſetzen ſich gemächlich, als ob ſie die 
ganze nächſte Woche verhandeln wollen. Die Leute haben Zeit, geit, 
rieſig viel Zeit. Sie kommen acht bis zehn Tagereiſen aus dem 
Innern und wollen nun alles Neue, was um ſie vorgeht, in Gemüts⸗ 
ruhe auffaſſen und genießen. Darum „Eile mit Weile“! 


Ganz gemütlich kehre ich nach der erſten Begrüßung an meinen 
Frühſtückstiſch zurück. Iſt der mitgekommene Häuptling eine ge- 
wichtige Perſönlichkeit oder mir von früher her bekannt, ſo laſſe 
ich ihm durch einen Moleque — portugieſiſche Bezeichnung für 
Diener — eine dampfende Taſſe ſchwarzen Kaffee bringen. Dies 
ſchmeichelt ſeiner Eitelkeit ganz beſonders und macht ihn um einen 
großen Grad entgegenkommender. Inzwiſchen kommen immer neue 
Karawanen herein, die dem erſten Beiſpiel folgen. 

Nach dem erſten Frühſtück kehre ich abermals zur Wage zurück. 
Die Leute ſind inzwiſchen im Preiſe heruntergegangen, verlangen 
aber immer noch zu viel. Ich erkenne, daß eine Einigung vorläufig 
unmöglich iſt, und wende mich den Neuangekommenen zu. Bei ihnen 
gewöhnlich Wiederholung ungefähr der gleichen Prozedur. 


Unter die zuerſt Angekommenen habe ich inzwiſchen einige Ringe 
Lukolela-Tabak verteilen laſſen. Dieſe Gratisverteilung imponiert 
ihnen offenbar ſehr; ſie ziehen mit Behagen den Duft des bei ihnen 
ganz beſonders beliebten Krautes ein und überlegen im ſtillen, 
wie viele ſolcher Ringe fie ſich als „Matabiche“ mitnehmen werden. 
Inzwiſchen ſind die Türen des Faktoreigebäudes geöffnet worden, 
wo Reihe an Reihe große Mengen von Tüchern, Baumwollſtoffen 
aller Art, kurz ein ganzes Arſenal von begehrenswerten Dingen auf⸗ 
geſtapelt liegen. Der Wunſch, all dies zu beſitzen, ſtimmt ſie nach⸗ 
giebiger. Den Anführer oder Häuptling habe ich beiſeite genommen 
und ihm außer den gewöhnlichen Draufgaben noch ein Extra⸗ 
Matabiche verſprochen, wenn er mir beim Kauf zur Seite ſteht. 
Kurzum, wir einigen uns auf einen Preis, der vorläufig mein 
Kauflimit noch überſchreitet. Geſtreifte und geblümte Baumwoll⸗ 
ſtoffe in allen möglichen grellen Farben, Faſchinenmeſſer, Hauen, 
Arm- und Beinringe aus Meſſing, Perlen, einige Säcke Salz uſw. 
haben ihren Beſitzer gewechſelt und werden nun mit kritiſchen Augen 
betrachtet. Hat der Anführer nun erſt einmal gekauft, ſo folgen alle 
anderen, wie eine Herde Schafe ihrem Leithammel. Dieſe ſind bei 
weitem nicht ſo gerieben und verwöhnt wie der erſte und nehmen, 
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was man ihnen gibt. An ihnen muß die erſte Differenz ſowie das 
Extrageſchenk dazu verdient werden. Schließlich wird der ganze 
Kauf noch in einer Runde Alkohol ſowie verſchiedenen Runden 
Schnupftabak gewiſſermaßen beſiegelt. Ich habe inzwiſchen ſchnell 
die Geſamtbilanz gezogen und den Häuptling allein zu mir ins 
Magazin gebeten. Unſere weiteren Verhandlungen bleiben für alle, 
ſelbſt für meine Leſer, ein Geheimnis. 

Es kommt aber auch vor, daß man von den Eingeborenen hinein— 
gelegt wird. Davon nur ein tragikomiſches Beiſpiel. Eines Tages 
erhielt ich den Beſuch eines großen Häuptlings „Nfuma mafuta 
mingi“ der Mayumbe-Region. Er ſah außerordentlich vornehm aus. 
Die dünnen, langen, mit ſchwarzem gekrullten Haar bedeckten Beine 
ſtaken in einer Pumphoſe, die vor Jahren einmal weiß geweſen war; 
um den knochigen Körper ſchlotterte ein Gehrock, in den an ver- 
ſchiedenen Stellen mittels weißen Zwirns Flicken eingeſetzt waren. 
Die mit Amuletten aller Art verzierte Bruſt ſchmückte ſtolz die 
Nickelmedaille, das Abzeichen der vom Staat anerkannten Häupt⸗ 
linge. Mit dem Gruße „Mbote Nfuma“ trat der Mann, gefolgt von 
zwei Eingeborenen ſeines Dorfes, zu mir auf die Veranda, nahm 
aus den Händen ſeiner Diener zwei große fette Hühner ſowie eine 
Kalebaſſe mit ſüßem Palmwein und legte ſie mit hoheitsvoller Würde 
zu meinen Füßen nieder. Das mindeſte, was man in ſolchen Fällen 
tun kann, noch dazu, wenn man ein Geſchenk erhält, iſt, ſeinem Gaſt 
einen Stuhl anzubieten. Dies tat ich, und Nfuma mafuta mingi 
drehte zuerſt das eine Bein einwärts, dann das zweite und ſetzte 
ſich darauf mit ſehr viel Würde mir gegenüber nieder. 

Behaglich lehnte ich mich inzwiſchen in meinen Stuhl zurück und 
harrte der Dinge, die da kommen ſollten. Einige Minuten völligen 
Stillſchweigens vergingen, dann begann Mafuta mingi: 

„Ich komme von meinem Dorf.“ 

„Gut, das freut mich,“ erwiderte ich und überlegte im ſtillen: 
Sicherlich will der Mann irgendeinen Dienſt von mir, daher die 
Geſchenke. 

Wir ſahen einander einige Minuten ſchweigend, prüfend an. 

Dann fuhr er fort: „Um dir guten Morgen zu ſagen.“ 

Ich bin von jeher ein höflicher Mann geweſen und erwiderte 
nun meinerſeits den Gruß, geſpannt, was darauf folgen ſollte. 
Wieder langes Stillſchweigen — endlich: 
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„Ich bringe dir hier dieſes Geſchenk.“ Ah, denke ich, jetzt kommt 
es. Doch wieder hatte ich mich getäuſcht. Nach weiteren fünf 
Minuten Stillſchweigens fing ich an ungeduldig zu werden und 
fragte mich vergeblich, was der gute Mann eigentlich von mir wollte. 
„Iſt das alles, und biſt du darum aus dem Dorfe gekommen, um 
mir nur guten Tag zu ſagen und ein Geſchenk zu bringen?“ 

Dieſe Frage verwirrte ihn offenbar noch mehr, und er antwortete: 
„Ich habe dir dieſes Geſchenk gebracht, weil du mein Chef und ein 
guter Chef biſt und weil ich dich lieb habe.“ 

„Ah, ſehr brav, ſehr brav, mein lieber Freund“, antworte ich 
darauf, innerlich tief beſchämt und erſtaunt über ſo viel Liebe und 
Aufmerkſamkeit von ſeiten eines Mannes, den ich bisher höchſtens 
dreimal geſehen. 

Wieder hüllten wir uns in tiefes Stillſchweigen. Die Idee, daß 
der gute Mann eigens mir zuliebe die weite Reiſe gemacht haben 
ſollte, wollte mir doch nicht ſo recht in den Kopf. Wäre ich ein aber⸗ 
gläubiſcher Menſch geweſen, ſo hätte ich jetzt ernſtlich Furcht vor 
irgendeiner Hexerei empfunden, die der Häuptling mit mir vorhatte, 
ſo unverwandt und durchdringend blickten ſeine Augen mich an. 
Doch da ich als guter Menſch von meinen Nächſten ſtets das Beſte 
denke, ſo hatte ich keine Furcht, ſondern fühlte nur ein leiſes Un— 
behagen, zumal ich nicht recht wußte, auf welche Weiſe ich mich für 
ſo viel Güte revanchieren ſollte. Ich verließ alſo meinen Lehnſtuhl 
und machte einen kleinen Rundgang in der Faktorei, um die ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten zu inſpizieren. Das war gegen 9 Uhr morgens. 
Etwa eine Stunde ſpäter kehrte ich auf die Veranda zurück und fand 
den guten Mann, den ich völlig vergeſſen hatte, mit ſeinen beiden 
Dienern auf der gleichen Stelle hockend vor. 

„Mfumu, ſeit etwa vierzehn Tagen habe ich hier“ — dabei deutete 
er in die Magengegend — „ein Tier, welches auf und ab geht und 
mir meinen Schlaf raubt.“ 

Da haben wir die Beſcherung, dachte ich, ſicherlich wünſcht der 
Brave ein Medikament. Mit ernſthafter Miene ließ ich mir die 
Srtlichkeit feiner Schmerzen von ihm näher erklären. Diesmal 
lamentierte er fließend weiter: 

„Und da ich weiß, daß du ein guter Chef und großer Medizin⸗ 
mann biſt, der alle Teufel zu bezwingen vermag, bin ich zu dir 
gekommen, dich zu bitten, das Tier im Magen zu töten.“ 
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Unwillkürlich ſetzte ich eine wichtige Miene auf — ein Beweis, 
daß eine Schmeichelei, ſelbſt von einem Negerhäuptling, niemals 
ihre Wirkung verfehlt — und ſtellte die bei derartigen Anläſſen 
üblichen Fragen. 

„Laß die Zunge ſehen — gut. Biſt du bei gutem Appetit?“ 

„Nein.“ 

„Gehſt du regelmäßig ins Grüne?“ 

„Seit einer Woche nicht.“ 

„Ah, ah“ — ſchließe ich meine Diagnoſe, „der Fall iſt ſchwer, 
ſehr ſchwer.“ Gewichtig ſchreite ich ein paarmal auf und ab, die 
Stirne in krauſe Falten ziehend. Für mich, der ich niemals einen 
pharmazeutiſchen Kurſus zu abſolvieren Gelegenheit hatte, bedeutete 
dies einen ganz komplizierten Fall. Meine Wiſſenſchaft in der⸗ 
artigen Dingen reichte gerade ſo weit, um ſofort mit klarem Blick 
zu erkennen, daß hier nur ein kräftiges Purgativ, wie Magnesium 
sulfuricum (Bitterfalz) helfen konnte. Ich entnahm daher meinem 
Arzneikaſten eine Flaſche, welche das Heilmittel für den Patienten 
enthielt. Dieſer war mir auf den Ferſen gefolgt und hatte miß⸗ 
trauiſch jede meiner Bewegungen beobachtet. Ich füllte einen Löffel 
bis zum Rand und leerte ihn in ein Glas. Dies genügt für ge- 
wöhnlich, doch, teils aus Mitleid für die Qualen, welche der Be- 
dauernswerte bisher erduldet hatte, teils aus Vorſicht, weil Neger- 
magen ſtets die doppelte Doſis vertragen können, leerte ich einen 
zweiten vollen Suppenlöffel mit der gebührenden Feierlichkeit in 
das Glas. 

Die Zubereitung einer Medizin, die den „böſen Geiſt im Körper 
töten ſollte“, mußte natürlich im myſtiſchen Dunkel erfolgen, damit 
mein Ruf als Medizinmann nicht vom Erſtbeſten vernichtet werden 
konnte. Ich trat daher in meine Dunkelkammer, in welcher mein 
Boy vorher das rote Licht angezündet hatte, und in deren geheimnis⸗ 
vollem roten Schein füllte ich das Glas bis zum Rande mit „aqua 
destillata“. Hierauf reichte ich dem Häuptling, der von der 
Veranda aus den ganzen Vorgang beobachtet hatte, das Glas mit 
gebieteriſcher Gebärde. „Trinkel“ 

Dieſelbe Gebärde und Haltung mir gegenüber einnehmend, er⸗ 
widerte dieſer: 

„Trinke du zuerſt!“ 

Mit einem Schlag ſtürzte ich aus meinen myſtiſchen Höhen, in 
die mich die Zubereitung der Medizin verſetzt hatte. Ich glaubte 
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meinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Doch ein Blick auf den 
Patienten genügte, um zu ſehen, daß ich recht gehört hatte und daß 
dies ſein bitterer Ernſt war. 

„Aber ich bin doch nicht krank!“ erklärte ich. 

„Wenn du nicht krank biſt, dann wird es dir nicht ſchaden“, 
war die Antwort. 

„Aber ich gehe doch regelmäßig, jeden Tag ... ins Grünel“ 

„So wirſt du eben noch regelmäßiger gehen.“ 

„Ah, geh zum Teufel, wenn du nicht trinken willſt, dann ſchau, 
daß du weiterkommſt!“ 

„Aber ich will ja trinken, nur mußt du zuerſt die Hälfte trinken!“ 

„Wenn du nur die Hälfte trinkſt, dann nützt die Medizin nichts, 
du mußt alles trinken.“ 

„Gut, dann trinke du das ganze Glas und bereite mir die gleiche 
Medizin nochmals!“ 

„Der Teufel ſoll dich holen — Kaluka — ſchau, daß du fort⸗ 
kommſt!“ 

Bis zu dieſem Augenblick hatte ich die Angelegenheit von der 
komiſchen Seite betrachtet. Nun fing ich wirklich an, ärgerlich zu 
werden. Mein Patient ließ ſich durch meinen Zorn durchaus nicht 
aus dem Gleichmut bringen. Langſam erhob er ſich, ſetzte die Füße 
einwärts, ſchüttelte das greiſe Haupt: 

„Wa—wa—wa— was? Du willſt nicht trinken? Dann haft du 
mich vergiften wollen!“ 

Und ſeine beiden Diener nickten zuſtimmend mit den Köpfen 
und wiederholten: „— vergiften — vergiften wollen.“ 

Ich erſtickte vor Wut und mußte mich zuſammennehmen, um 
ihnen nicht das Glas an den Kopf zu werfen. 

„Und wir gehen jetzt zum Richter, um dich anzuzeigen!“ 

Mir wurde es ſchwarz vor den Augen; ich fühlte, wie mir eine 
Blutwelle zu Kopf ſtieg. Da hatte ich mir eine ſchöne Suppe ein⸗ 
gebrockt! Hin und her überlegend, rannte ich wie ein wildes Tier 
auf der Veranda auf und ab. Der Satz: „dann wollteſt du mich 
vergiften“ ging mir im Kopf herum. Ich konnte den Eſel doch 
nicht im Glauben laſſen, daß ich es wirklich auf ſein Leben abgeſehen 
hatte. Der Kerl wäre imſtande, die Geſchichte in ganz Boma 
und Umgebung zu verbreiten. Er hatte zwei Zeugen, die offenbar 
ganz der gleichen Meinung waren. In Gedanken ſah ich mich ſchon 
vor das Schwurgericht geſtellt! Ich würde ja ſicherlich freigeſprochen 
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werden, aber ein Makel würde ebenſo ſicher auf meinem Namen 
bleiben, und ich ſah ſchon in Gedanken die engliſchen Miſſionare in 
ihren Journalen der Welt verkünden: Mißglückter Verſuch eines 
Händlers, einen bedeutenden Eingeborenenhäuptling zu ermorden! 
Ausſagen von zwei Zeugen, die zugegen waren. Urteil der Kongo⸗ 
gerichte. Freiſpruch des Mörders mangels genügender Beweiſe! 

Eine unbeſchreibliche Wut erfaßte mich bei dieſem Dilemma. Am 
liebſten hätte ich dem Kerl von meinem Capita') 25 Hiebe mit der 
Nilpferdpeitſche aufzählen laſſen. Doch nein — rechtzeitig hielt ich 
inne! — Mißglückter Vergiftungsverſuch — dann Prügel — vielleicht 
gar Totſchlag — mir wurde es ſchwarz vor den Augen! „Ah, wenn 
ich wenigſtens noch Bitterſaz vertragen könnte! Doch ich verſichere, 
nicht einmal riechen, geſchweige denn trinken konnte ich bisher das 
abſcheuliche Zeug. Ach, in welches Weſpenneſt hatte ich da die Hand 
hineingeſteckt! — Es ſollte mir nichts übrigbleiben — ihr werdet 
ſehen! — . 

Mafuta mingi ſtand noch immer vor mir, das Glas mit meiner 
Medizin in der Hand. Plötzlich reifte ein heroiſcher Entſchluß in 
mir, ich nahm das Glas und leerte es auf einen Zug! 

Mafuta mingis Geſicht verzerrte ſich zu einem behaglichen 
Grinſen; ich aber rannte zu meiner Flaſche, ſchüttete vor ſeinen 
Augen drei große Löffel in das Glas und füllte dieſes bis zum 
Rand mit aqua destillata. _ 

„So, jetzt trinke, ſonſt erſchlage ich dich auf der Stelle!“ — — — 

Eine Woche ſpäter erſchien Mafuta mingi wieder, um mir für 
den Erfolg meiner Behandlung zu danken; er war zwei Tage lang 
fortwährend — ins Grüne gegangen. Und ich armer Teufel — — 2! 

Ich habe in meinem ſpäteren Leben niemals mehr einem 
Häuptling eine Medizin gegeben. 


Die Fahrt zum Stanley-Pool. 
Leopoldville. Brazzaville. 


Von Matadi ſtromaufwärts bis zum Stanley⸗Pool bildet der 
Kongofluß eine Reihe von Katarakten, Stromſchnellen und Strudeln, 
die für Dampfer völlig unpaſſierbar ſind, ſo daß dieſe Strecke in 
früheren Jahren mit Karawane zu Fuß zurückgelegt werden mußte. 


1) Arbeiter ⸗Aufſeber. 
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Im März 1890 wurde mit dem Bau der 500 Kilometer langen 
Eiſenbahn begonnen, und im Jahre 1898 wurde dieſe offiziell dem 
Verkehr übergeben. Wer ſein ganzes Leben in der Heimat hinterm 
Bureautiſch in beſchaulicher Ruhe zugebracht hat, wer als Welt- 
bummler, dank ſeines Goldes, in bequeme Seſſel zurückgelehnt, eine 
Vergnügungsreiſe über die Kriſtallberge nach dem Stanley-Pool 
macht, der wird keine Ahnung von der Rieſenarbeit haben, die 
durch menſchliche Intelligenz hier geſchaffen, von dem Kampf zweier 
Welten, der hier ausgefochten worden iſt und Tauſende von Opfern 
durch Seuchen aller Art gefordert hat. Niemals wird er ſich davon 
Rechenschaft ablegen, wieviel menſchliches Blut hier an jedem Schritt 
Landes haftet, und wie viele vor ihm ihre Geſundheit, ihren Ver⸗ 
ſtand und ihr Leben bei dieſer mörderiſchen Arbeit laſſen mußten. 
Der aber, der mehr als einmal unter viel kleineren Aufgaben zu— 
ſammengebrochen iſt, der am eigenen Körper die erſchlaffende 
Wirkung der Sonnenſtrahlen empfunden hat, kann ſich eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen, was es heißt, dieſes Rieſenwerk in den 
Granitfelſen in ſchwindelnder Höhe entſtehen zu laſſen. 

Hinaus aus der Station eilt der Zug — zur Linken, faſt ſenkrecht 
in der Tiefe, winkt der Kongofluß mit den bekannten Jellala⸗ 
Katarakten und Strudeln. Gleich einem Band ſchmiegt ſich der 
ſchmale Bahnkörper an die mächtige überhängende Felswand. Ein 
Lockern der Schienen an irgendeiner Stelle würde den Zug 300 Fuß 
ſenkrecht in die Tiefe ſtürzen laſſen, wie dies beim Bau der Bahn 
wiederholt vorgekommen ſein ſoll. Wir wagten gar nicht daran 
zu denken. Bei der nächſten Biegung bot ſich unſeren Augen der 
Ausblick auf einen ſchäumenden Waſſerkeſſel. Vor uns, gleich zwei 
Dolomitentürmen, ragten zwei Felskegel, rings von rötlichem 
Geſtein und vereinzeltem Strauchwerk umgeben, ſenkrecht empor. 
An dieſer Stelle mündet der Pozo, ein kleiner Gebirgsfluß, der über 
große Granitblöcke, wie Champagner perlend, in die Tiefe ſtürzt, 
in den Kongo ein. Wir folgten dem Laufe dieſes Wildbaches etwa 
eine halbe Stunde ſtromaufwärts. Zu beiden Seiten genoſſen 
wir einen Ausblick, wie er nirgends auf der Welt ſchöner zu 
finden iſt. Phantaſtiſch zerklüftetes Felſengebirge, von den erſten 
Sonnenſtrahlen mit zartem Roſahauch übergoſſen, formt bald große 
Dome, bald trägt es wieder den Charakter der Dolomiten. In der 
Tiefe rauſcht der toſende Wildbach zwiſchen Felsblöcken dahin, bald 
einen Waſſerfall, bald ein großes Sammelbecken bildend. Kaleidoſkop⸗ 
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artig ziehen alle dieſe 
Bilder an unſeren 
Augen vorbei. In 
raſchem Lauf erklomm 
der Zug, von zwei 
kräftigen Bergmaſchi⸗ 
nen getrieben, in lan⸗ 
gen Spiralen das vor 
uns liegende Hoch— 
gebirge. 


Behaglich in einem 
drehbaren, federn⸗ 
den Madeirafauteuil 
ſitzend, wandte ich 
mich meinem Gegen⸗ 
über, dem Komman⸗ 
danten der franzöji- 
ſchen Tſchadſee-Expe⸗ 
dition, Gentil, zu, der 
mir in den nächſten 
Tagen viel Inter⸗ 
eſſantes über ſeine 
Feldzüge in Tongking 
und gegen die chine- 
ſiſchen Piraten er» 
zählte. Wir teilten : 
den Waggon nur noch Eine Kurve der Kongobahn. 
mit zwei Miſſionaren der Miſſionsſtation „Kimuenza“, mit denen 
wir uns im weiteren Verlaufe der Reife noch anfreundeten. Vor— 
läufig waren ſie noch mit ihrem Frühſtück aus der mitgebrachten 
Proviantkiſte beſchäftigt. Moderne Speiſewagen und RNeſtaurants 
gab es auf dieſer Linie noch nicht. Jeder Reiſende hatte Proviant 
für zwei Tage, alſo für die Reiſedauer, mitzunehmen. 


Nach einiger Zeit hatten wir den höchſten Punkt der Traſſe 
erreicht und warfen noch einen Blick zurück. Der Pozo ſchlängelte 
ſich einige tauſend Fuß unter uns gleich einem Faden dahin. Wir 
hatten nunmehr eine Art Hochplateau erreicht und eilten bald an 
kahlem Felsgeſtein, bald an Sümpfen, an kleinen Wäldern und 
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Moraſt vorbei. Jede Viertelſtunde hielt der Zug ſtill, um die Waſſer⸗ 
teſſel neu zu füllen, da der Dampfverbrauch bei der großen Steigung 
ſehr groß iſt. Gegen Mittag erreichten wir die Waldzone. 


Von der Glut der Sonne zu grenzenloſer Kraftentfaltung ge⸗ 
trieben, reckt der Urwald überall, wo Gewäſſer durch den ſtehenden 
Schlamm der dunklen, ſchattigen Moräſte rieſeln, ein Blätterdach 
von unendlicher Mannigfaltigkeit gegen den Himmel. In dem 
dunklen, rätſelhaften Schatten dieſer Vegetation wogt ein beſtändiger 
unerbittlicher Kampf um die Lebenskraft, um das Licht. Stahlharte 
Kautſchukmuskeln in Geſtalt einer rankenden Liane, aus einem 
ſchwanken Reis im Laufe der Zeit zum furchtbarſten Gegner empor- 
gewachſen, umklammern den Körper der Urwaldrieſen, um in un⸗ 
aufhörlichem Durſt deren Herzblut auszuſaugen und ſie ſchließlich 
zu Boden zu zwingen. 

Unſer Zug raſte mit Windeseile dahin, vorbei an koloſſalen, aus 
Lianen aller Art beſtehenden Triumphbogen, vorbei an Lichtungen, 
wo Bananen, Palmen und tauſenderlei Blattpflanzen eine Welt 
für ſich bilden. Unſer Auge weidete ſich freudetrunken an den herr⸗ 
lichen Schätzen, die uns die Natur enthüllte und in der Phantaſie 
ahnen ließ. Gegen 6 Uhr abends kamen wir in Thysville an und 
unterbrachen hier die Fahrt, da die Strecke nachts nicht befahren 
werden kann. Wir fanden hier in den verſchiedenen Faktoreien 
behaglich eingerichtete Zimmer vor und nahmen fofort ein er- 
friſchendes Bad, um uns von den Strapazen der Reiſe zu erholen. 


Am folgenden Morgen, gegen 8 Uhr, ſetzten wir die Reiſe fort. 
Dieſe führte wieder größtenteils durch herrlichen Urwald. Wir 
waren in der ſogenannten Waldzone angelangt, und das Zirpen der 
Baumgrillen, das Kreiſchen der Papageien und Lockrufen einer 
Menge anderer Vögel übertönte das Getöſe des dahineilenden 
Zuges. 

Ein Ruf höchſter Bewunderung entrang ſich unſer aller Lippen, 
als nachmittags, nach einer kurzen Steigung plötzlich zu unſeren 
Füßen der Stanley-Pool in ſilbernem Blau erglänzte. Gleich einem 
Binnenſee glitzert und ſpiegelt die unermeßliche Waſſerfläche, ſoweit 
das Auge reicht, in allen Tönungen, vom zarteſten Grün bis zum 
tiefſten Dunkelblau, während in weiter Ferne, ganz am Horizont, 
Kreidefelſen — auch Dover Cliffs genannt — das Panorama wie 
eine Gletſcherkette abſchließen. 
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Faktoreigebäude Kinſchaſſa. 


Nach einer kleinen Viertelſtunde Fahrt am Ufer des Pools ent: 
lang erreichten wir Kinſchaſſa, das vorläufige Ziel meiner Reiſe, 
während der Zug noch ein kurzes Stückchen weiter bis nach Leopold— 
ville, im Volksmund kurz „Leo“ oder auch „Kintambo“ genannt, ging. 

Hier wurde ich von Herrn Tours, dem Chef der holländiſchen 
Faktorei, welcher von meiner Ankunft bereits telegraphiſch ver— 
ſtändigt war, empfangen und auf das liebenswürdigſte bewill— 
kommt. 

Der Stanley-Pool iſt gewiſſermaßen das Tor Innerafrikas, der 
Ausgangspunkt der Schiffahrt nach dem oberen Kongo und ſeiner 
zahlreichen Nebenflüſſe. Um voll zu verſtehen, was der Kongo, 
dieſer mächtigſte Fluß Zentralafrikas, als natürliche Verkehrsader 
für die Nutzbarmachung des Rieſenreiches mit einem Flächeninhalt 
von rund 2 260 000 Quadratkilometer bedeutet, muß man ſich ver⸗ 
gegenwärtigen, daß etwa 14 200 Kilometer des Flußſyſtems ſchiffbar 
ſind, was, auf unſere europäiſchen Verhältniſſe übertragen, ungefähr 
der Geſamtausdehnung der 8 des Mittelmeeres (etwa 14 500 
Kilometer) gleichkommt. 

Infolge ſeiner zentralen Lage als Endpunkt der 500 Kilometer 
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langen Eiſenbahn und als Stapelplatz des Verkehrs nach dem In⸗ 
lande iſt Leopoldville dazu berufen, dereinſt die Hauptſtadt des 
Kongoſtaates zu werden. Kinſchaſſa, unweit Leopoldville am 
Stanley-Pool inmitten hundertjähriger Baobabrieſen anmutig ge⸗ 
legen, bildet eine Art Vorſtadt, das Faktorei-Viertel der Metropole. 
Mit Leopoldville iſt es durch eine breite Allee verbunden, welche 
dem Pool entlang durch Anſiedlungen der Eingeborenen der Um— 
gebung führt und zu beiden Seiten mit Mangobäumen und Baobabs 
bepflanzt iſt. 

Gleich nach unſerer Ankunft in Kinſchaſſa gingen wir zu Fuß 
nach Leopoldville. Von der einſamen langen Wanderung ſahen 
wir uns mitten in das Großgetriebe eines afrikaniſchen Hafenplatzes 
verſetzt. Lange Kolonnen von Trägern mit ihren Laſten von Ballen, 
Kiſten oder Koffern auf dem Kopf treffen von den verſchiedenen 
Richtungen her am Hafen ein und bringen die Landesprodukte ent⸗ 
weder ſofort an Bord der verankerten Schiffe oder reihen ſie am 
Quai unter Aufſicht von europäiſchen Beamten ein. Andere Gruppen 
wieder laden die koſtbare Ladung von Rohgummi und Elfenbein⸗ 
zähnen aus den Dampfern direkt in die bis an die Quais heran⸗ 
fahrenden Eiſenbahnwaggons um. Das Getriebe am Hafen läßt ſich 
am beſten mit einem Ameiſenhaufen vergleichen. Der erſte Eindruck 
des oberflächlichen Beſchauers iſt der eines wirren Durcheinanders, 
eines widerſinnigen Hin- und Herlaufens. In Wirklichkeit aber 
herrſcht muſterhafte Ordnung, ſtrenge Aufſicht und Zucht. Jede der 
hier arbeitenden Kolonnen ſteht unter Kontrolle eines europäiſchen 
Beamten. Alle die Fäden dieſes komplizierten Betriebes, der viel 
Umſicht erheiſcht und von deſſen tadelloſem Funktionieren das 
Schickſal von Menſchenleben tief im Innern des Landes abhängt, 
vereinigen ſich in der Hand des Diſtrikts-Kommiſſars, des All⸗ 
gewaltigen von Leopoldville, der über das Ganze gebietet, und ohne 
deſſen Einwilligung kein Dampfer den Hafen verlaſſen darf. 

Was jeden Neuling am Hafen in erſter Linie feſſelt und ſeine 
Aufmerkſamkeit an ſich zieht, iſt die ganz eigenartige Bauart der 
Dampfer. Der Kongo verbreitert ſich in ſeinem Oberlauf, an der 
ſogenannten Aquatorialkurve, zu einem unendlich langen Binnen⸗ 
ſee. Stellenweiſe iſt der Fluß bis zu 18 Kilometer breit. Aus 
gedehnte Inſeln und Sandbänke verlegen das Flußbett und hemmen 
die Schiffahrt. Der Verkehr iſt zu normalen Zeiten ſchwierig, be⸗ 
ſonders aber zu Zeiten der Trockenperiode, bei niederem Waſſerſtand, 
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Kongodampfer. 


wo einzelne Durchfahrtsſtellen kaum fünf bis ſechs Fuß, d. h. 
1,50 bis 1,80 Meter tief find. Dieſem Umſtand mußte nun bei der 
Konſtruktion der Schiffe Rechnung getragen werden. Es entſtand 
ein ganz eigenartiger Typ von Raddampfern — ſogenannte Flach— 
boote — die im Verhältnis zur Länge ſehr breit ſind, geringen 
Tiefgang beſitzen und von einem großen Schaufelrad, das am 
Hinterteil des Schiffes, ähnlich einem Mühlenrad, angebracht iſt, 
getrieben werden. Maſchinen, Heizanlagen und Keſſel ſind im 
Unterdeck eingebaut, und auch ein Teil der Ladung, der auf Deck 
nicht untergebracht werden kann, und Brennholz zur Speiſung der 
Maſchine, muß daſelbſt verſtaut werden. Darüber befinden ſich die 
Kabinen des Kapitäns und der Paſſagiere ſowie die Kommando— 
brücke. Zur Zeit meiner erſten Reiſe galten 50 Tonnen Laderaum 
ſchon als reſpektabel; ſpäterhin wurden von der Regierung Dampfer 
in Dienſt geſtellt, die bis zu 250 Tonnen Ladung faſſen konnten. 

Eine breite Allee führt an Ziergärten und reizenden Villen mit 
breiten Veranden vorbei zur „Grande Place“, wo ſich auf einem 
Sockel mit dem Bildnis König Leopold I. eine prachtvolle weibliche 
Figur als Sinnbild der „Ziviliſation“, die Schöpfung eines 
däniſchen Offiziers, erhebt. Von hier aus führen mehrere mit 
Ananas⸗, Mango- und Papaibäumen bepflanzte Alleen in alle vier 
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Windrichtungen. Wir folgten einer derſelben und gelangten auf 
eine Anhöhe, von der aus wir einen prächtigen Rundblick genoſſen. 

Zu unſeren Füßen, lieblich am Geſtade des Pools inmitten von 
Palmenhainen und kleinen Ziergärten gelegen, ſchmiegt ſich die 
Villenkolonie von Leopoldville an das ſanft anſteigende Gelände. 
Die kleinen Einfamilienhäuschen mit den luftigen Veranden und 
weißen Dächern lugen anmutig aus dem Grün hervor und machen 
den Eindruck behaglichen Komforts. 

In leuchtender Apotheoſe verſank der Sonnenball gleich einer 
Feuerkugel am Horizont, flammende Strahlenbündel vom hellſten 
Rot bis zum zarteſten Smaragdgrün in allen Regenbogennuancen 
zum Ather emporſendend. Der Stanley-Pool erſchien in flammende 
Lohe getaucht; auf ſeiner ſpiegelnden Waſſerfläche ſchimmerten 
Myriaden leuchtender Blutstropfen; die in weiter Ferne, am Nord: 
ende des Pools gelegenen Kreidefelſen erſtrahlten im magiſchen 
Alpenglühen. Doch nur kurze Zeit währte die prächtige Farben⸗ 
ſinfonie; die hellen Akkorde verklangen und gingen in Moll⸗ 
Tönungen, die bis zum tiefſten Violett hinunterreichten, über. Bald 
ſchwanden auch dieſe dahin, und die weichen Konturen der von der 
Sonne beſtrahlten Landſchaft nahmen plötzlich härtere Linien an. 
Ein tiefer Ernſt war über die Natur gekommen; ein leichtes Fröſteln 
durchſchauerte den Körper und mahnte zur Heimkehr. 

Das Angeſicht des Stanley-Pools hatte ſich völlig verändert. 
Schwarze Felsmaſſen und unwirtliche Inſeln ragten tückiſch über 
den Waſſerſpiegel empor und zauberten unheimliche Trugbilder vor 
die Sinne. Hier und dort ſtiegen Myriaden giftiger Keime aus 
ihren feuchten Brutſtätten empor und ballten ſich zu bläulichen 
Nebelſchwaden, die im nächtlichen Reigen auf und nieder wallten. 
Dieſe in Europa als Bodennebel bezeichneten Dunſtmaſſen bergen 
in den Tropen die heimtückiſchen Malariaträger, die für den ein⸗ 
gewanderten Europäer entweder den Tod oder lebenslängliches 
Siechtum bedeuten. Eine innere Stimme warnte uns, nicht länger 
hier draußen zu verweilen, ſondern ungeſäumt das ſchützende Heim 
aufzuſuchen. Wir wurden uns bewußt, daß unſichtbare, feindliche 
Mächte uns umlauerten, daß in den Tiefen des Stanley-Pools, der 
tagsüber, ſolange er von der Sonne beleuchtet iſt, dem friedlichen 
Himmel gleicht, das raubgierige, gefräßige Krokodil auf den Einbruch 
der Nacht wartet, um unter dem Schutz der Dunkelheit ſein naſſes 
Reich zu verlaſſen und die ahnungsloſe Beute zu überfallen. 
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Häuptling mit Familie im Feſtſchmuck. 


Nach dem Glauben der Neger Innerafrikas gehört die Nacht den 
böſen Geiſtern und verfluchten Seelen, die bald in der Geſtalt eines 
Leoparden, Krokodils oder einer giftigen Schlange alle diejenigen, 
die das ſchützende Dach verlaſſen, dahinmorden. 

Welche Gründe eigentlich dafür maßgebend waren, daß die 
Direktion der N. A. H. V.⸗Oberkongo⸗Abteilung auf franzöſiſches Gebiet, 
nach Brazzaville auf dem gegenüberliegenden Ufer des Stanley⸗Pools, 
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verlegt wurde, iſt mir ſtets ein Rätſel geblieben. Die Meinungen 
darüber ſind geteilt. Die einen ſprechen von Divergenzen mit den 
Machthabern des neuerſtandenen belgiſchen Kongoſtaates, die anderen 
leiten die Tatſache aus dem Umſtande ab, daß ein Großteil der 
Faktoreien im Gebiete des franzöſiſchen Kongo liegt. Vielleicht 
waren auch die Eingeborenen am jenſeitigen Ufer friedlicherer Natur. 
Ich überlaſſe dem geneigten Leſer die Wahl einer der drei an— 
geführten Gründe. Tatſache iſt, daß Brazzaville zum Sitze des 
Direktors der Oberkongo-Abteilung auserkoren wurde und es bis 
zum heutigen Tage geblieben iſt. 

Meine Ankunft in Kinſchaſſa war in Brazzaville bereits bekannt, 
und am nächſten Morgen holte mich unſer kleiner Schraubendampfer 
„Wendeline“ zu einem Beſuch daſelbſt ab. 

Noch lagerten dichte Nebelſchwaden über der Fläche des Stanley- 
Pools, als wir ins Ungewiſſe hinausfuhren. Doch unſer Kapitän 
kannte die Route ganz genau; er hatte ſie von ſeinen täglichen Reiſen 
gewiſſermaßen in der Hand, und ſicher führte ſein Steuer uns an 
großen Felsblöcken oder Teilen einer Inſel, die plötzlich in 
geſpenſterhafter Größe aus dem Nebelmeer hervortraten, vorbei. 
Spukgeſtalten gleich, von der Brandung umtoſt, ſchwanden ſie dahin, 
als beſtünden ſie in Wirklichkeit gar nicht, ſondern wären nur Aus⸗ 
geburten einer geängſtigten Phantaſie. Ein unheimliches Gefühl 
überkam mich bei dieſer Fahrt ins Ungewiſſe. Der kühle, feuchte 
Nebel drang durch das leichte Tropenkoſtüm, legte ſich wie ein Alp 
auf die Bruſt und machte einen vor Kälte erſchauern. Trompeten⸗ 
ſignale, Trommelwirbel und das Tuten von Dampfpfeifen deuteten 
auf die unmittelbare Nähe von Leopoldville hin, doch weder Ufer 
noch Stadt waren ſichtbar. 

Der Dampfer machte jetzt eine ſcharfe Wendung nach Steuerbord. 
Aus dem Nebelmeer vor uns ſtieg eine größere Sandbank mit 
bewaldetem Hintergrund geſpenſtiſch empor. Der Kapitän bezeichnete 
mir dieſe Inſel als die „Inſel der dem Tode Geweihten“. Eine 
elende Baracke — das Infektionsſpital — erhebt ſich einige Schritte 
vom Ufer. In ihr kampieren Pockenkranke im vorgeſchrittenen, 
unheilbaren Stadium. Dieſe Bedauernswerten, die eine beſtändige 
Gefahr für ihre Umgebung bilden und nicht mehr zu retten ſind, 
werden auf die völlig abgeſchiedene Inſel gebracht, um hier ihr 
jämmerliches Daſein zu beſchließen. Allwöchentlich einmal bringt 
ihnen eine Barkaſſe aus Leopoldsville das Nötigſte an Nahrungs⸗ 
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mitteln. Stirbt einer dieſer Unglücklichen, ſo wirft man ihn ins 
Waſſer, den Krokodilen und Fiſchen zum Fraß! 

Weiter ging unſere Fahrt in raſchem Tempo. 

Als feuerroter Glutball war die Sonne inzwiſchen aus den 
Nebelſchwaden emporgeſtiegen. Noch beſaßen ihre Strahlen nicht 
die Kraft, die Macht der Finſternis zu bannen und die dichten 
Nebelſchleier zu durchdringen. Gelang es dennoch hier oder dort 
ihren milden Strahlen, ſiegreich eine Breſche in die wallenden Dunſt⸗ 
maſſen zu ſchlagen, dann trieb ein Lufthauch ſofort neue Nebel- 
maſſen heran. Kurze Zeit nur währte der ungleiche Kampf mit dem 
Tagesgeſtirn um die Vorherrſchaft. Königin Sonne, mit dem 
flammenden Schwert umgürtet und dem leuchtenden Prunkgewande 
der Morgenröte angetan, blieb Siegerin, vor deren wärmeſpenden⸗ 
den Strahlen der Nebel ſchließlich zerriß und verſchwand. 

Wir waren allmählich in die Mitte des Stanley-Pools auf halbem 
Wege zwiſchen Leopoldville und Brazzaville gelangt; die Trom— 
petenſignale und Trommelwirbel von beiden Ufern drangen wie aus 
weiter Ferne zu uns. Dagegen zog ein zunehmender Schall, wie das 
Toſen von über Felſen ſtürzenden Waſſermaſſen oder das Brechen 
der Brandung, meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Über die Urſache 
dieſes Getöſes befragt, erklärte der Kapitän kaltblütig, daß er infolge 
des Nebels und der Gefahr von Kolliſionen mit den von Leopold— 
ville ausfahrenden Dampfern genötigt war, eine Route zu nehmen, 
die knapp oberhalb der berüchtigten Stromſchnellen, die der Kongo⸗ 
fluß beim Austritt aus dem Stanley-Pool bildet, führte. Wir über⸗ 
querten demnach den ſüdweſtlichen Teil des Pools, der wegen der 
Nähe der Katarakte und der Gefahr, von der reißenden Strömung 
mitgeriſſen zu werden, im allgemeinen gemieden wird. 

Wie ich ſpäter in Brazzaville erfuhr, war unſer Kapitän für ſeine 
tollkühnen Fahrten allgemein bekannt. Er galt als einer der ver- 
wegenſten Fahrer, und in Marinekreiſen zirkulierte der Ausſpruch, 
daß er ſeine Seele dem Teufel verſchrieben habe. Gleichmütig zählte 
er mir die verſchiedenen Dampfer auf, die der toſende Katarakt mit 
Mann und Maus verſchlungen, und bezeichnete mir die Stellen, 
wo ſie verſchwunden waren, um nie wieder an der Waſſeroberfläche 
zu erſcheinen. 

Unwillkürlich hingen meine Blicke gebannt am Manometer. In 
Gedanken legte ich mir zurecht, was ich zu meiner Rettung verſuchen 
würde, falls aus irgendeinem Grunde der Druck nachlaſſen oder die 
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Maſchine verſagen ſollte. Nach einigen Minuten banger Erwar⸗ 
tung überwogen die Gedanken der Zuverſicht — unſer kleiner 
Dampfer „Wendeline“ hielt ſich tapfer und überwand ohne nennens⸗ 
werte Anſtrengung die ſtarke Strömung. Eine Viertelſtunde ſpäter 
landeten wir in unſerer Zentrale inmitten einer ganz ſtattlichen 
Anzahl von Schiffen. Die Flottille der N. A. H. V. im Oberkongo um⸗ 
faßte derzeit 16 Dampfer verſchiedener Größe, nicht miteingerechnet 
die vielen eiſernen Baleinieren — Barkaſſen, wie ſie zum Walfiſch⸗ 
fang verwendet werden. 

Eine ſchattige Allee von Mangobäumen, der Stolz von Brazza⸗ 
ville, führt vom Landungsſteg an verſchiedenen Wohngebäuden ent- 
lang zum Sitz des Direktors. 

Unter den afrikaniſchen Leckerbiſſen nimmt — neben der Ananas 
— die Mangofrucht unſtreitig den erſten Platz ein. Feinſchmecker 
behaupten ſogar, daß die Ananas an die Mangofrucht bei weitem 
nicht heranreiche. In der Größe und ungefähren Form einer Kaifer- 
birne hat ſie einen leichten Anflug terpentinartigen Geſchmacks. 
Der Mangobaum ſelbſt iſt ein vorzüglicher Schattenſpender. Man 
kann zum Beiſpiel in der Allee von Brazzaville bei der ſtärkſten 
Sonnenhitze ohne Kopfbedeckung gehen, was, einen Schritt außerhalb 
derſelben, ſchnellen Tod durch Sonnenſtich zur Folge hätte. 

Rings um das Wohngebäude des Direktors war ein Ziergarten 
angelegt, in dem inmitten von wundervollen Orchideen und afrika⸗ 
niſchen Blumen und Blattpflanzen auch herrliche Roſen blühten. 
Gehege von Affchen und Papageien waren harmoniſch darin an⸗ 
gebracht. An das große Empfangszimmer, im Mitteltrakt des Ge⸗ 
bäudes gelegen, war ein Vogelhaus mit Zierbäumen und einem 
Springbrunnen angebaut, in dem Blaumeiſen, Kanarienvögel, Koli⸗ 
bris verſchiedener Größen und Kardinäle mit leuchtend rotem Ge- 
fieder fröhlich trillerten und zwitſcherten. Sie wurden vom Direktor, 
der ein großer Tierfreund iſt, alle Tage ſelbſt gefüttert. Die 
Innenausſtattung der Räume war für afrikaniſche Verhältniſſe 
fürſtlich. Beim Eintritt fiel der erſte Blick auf ein lebensgroßes 
Gemälde der Königin Wilhelmine — ein Meiſterwerk in ſchwerem 
Rahmen — deſſen Transport hierher zu Zeiten, als noch keine Bahn 
beſtand und alles auf Negerſchultern getragen werden mußte, jeden⸗ 
falls ungeheure Mühe und Arbeit gekoſtet haben muß. Der Raum 
war mit ſchweren Teppichen und kunſtvollen inländiſchen Geweben 
ganz auf europäiſche Art eingerichtet. Auf Tiſchchen und am 
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Schreibtiſch ſtanden Photographien und Nippes — kurzum allerhand 
Kram, der ein europäiſches Heim gemütlich macht und für gewöhn⸗ 
lich in den Tropen entbehrt werden muß. Telephon, elektriſches 
Licht, Klingelleitung — alles war vorhanden. 


In der Gartenanlage fanden wir ſämtliche Früchte Innerafrikas, 
wie Coeur de Boeuf, Banane, Papaye, Goyaven, Ananas, Advokat 
uſw., angepflanzt und in den Lichtungen zwiſchen Palmen alle Arten 
Nutzpflanzen, wie Pataten (ſüße Kartoffel), Kürbis, Maniok und 
Ignam (Knollenfrucht bis zu fünf Kilo Schwere, im Geſchmack ähn⸗ 
lich unſerer Kartoffel), die im Laufe der Jahrhunderte ihren ziel- 
bewußten Weg von den Küſten Afrikas her über endloſe Prärien 
nach dieſem fruchtbaren Boden gefunden hatten. 


Nachdem ich Brazzaville, tagsüber als Gaſt des Direktors, bis ins 
letzte beſichtigt und auch dem übrigen Perſonal vorgeſtellt worden 
war, verließ ich gegen Abend mit dem gleichen Dampfer unſere 
Zentrale, ohne irgend etwas Näheres über meine zukünftige Be⸗ 
ſtimmung erfahren zu haben. Vorausſichtlich würde ich nach dem 
oberen Sangafluſſe kommen, wo in letzter Zeit infolge eines Neger⸗ 
aufſtandes verſchiedene Beamte getötet worden ſeien. 


Die Fahrt zum oberen Kongo. 
Die Faktorei Stanleyville. 


Am 29. März traf in Brazzaville die Nachricht ein, daß Herr 
Kiel, der Chef der holländiſchen Faktorei in Stanleyville, an Dysen⸗ 
terie erkrankt und unterwegs ſei. Noch am gleichen Nachmittag 
erhielt ich Order, mich für den folgenden Morgen reiſefertig zu 
halten. Ich war über die unerwartet günſtige Wendung, die die 
Dinge für mich genommen hatten, natürlich hocherfreut, denn 
Stanleyville galt allgemein als das Paradies auf Erden und als eine 
der ſchönſten und gejündeften Gegenden Innerafrikas. Dazu kam 
noch, daß unſer Direktor ſeinerzeit die Station perſönlich gegründet 
hatte und eine gewiſſe Vorliebe für ſie beſaß. 


Meine Freude erfuhr allerdings einen Dämpfer, als ich vernahm, 
daß mein zukünftiger Chef Janſſen hieß; denn ein Mann gleichen 
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Namens war mir von einem Streit, den er auf der Durchreiſe nach 
Fuca Fuca mit Kameraden hatte und in deſſen Verlauf von Schuß⸗ 
waffen Gebrauch gemacht worden war, in unliebſamer Erinnerung. 
Umfragen bei den Kollegen in Kinſchaſſa ergaben, daß Janſſen, der 
gegenwärtig die Faktorei Upoto leitete, tatſächlich mit dem An⸗ 
geführten identiſch war. So wenig verlockend die Ausſicht war, mit 
einem jähzornigen Menſchen zuſammen leben zu müſſen, tröſtete 
ich mich ſchließlich damit, daß ich, vor die Alternative geſtellt, ent⸗ 
weder in das Aufruhrgebiet des oberen Sanga zu gehen und von 
den Negern aufgefreſſen zu werden oder mit einem vorausſichtlich 
brutalen Vorgeſetzten nach dem vielgeprieſenen Stanleyville zu 
reiſen, immer noch das beſſere Teil erwählt hatte. 

Die Freude über die bevorſtehende herrliche Reiſe und das Gefühl 
der Befriedigung, nach Tagen planloſer Zeitvergeudung und Um— 
herirrens endlich wieder in die Bahn zielbewußter Tätigkeit geleitet 
zu werden, überwogen ſchließlich alle Bedenken, und mit glücklich 
pochendem Herzen ſah ich der Ankunft des Dampfers „Nfuma 
Ntangu“ auf Deutſch: „Gebieter der Sonne“, der mich als Paſſagier 
aufnehmen ſollte, entgegen. Das Schiff langte noch am ſelben Tage 
an und ging vor Kinſchaſſa, wo es den Reſt der Ladung einzunehmen 
hatte, vor Anker. Mir wurde vom Kapitän eine geräumige Kabine 
auf dem Oberdeck zugewieſen, die ich ſofort bezog, da der Dampfer 
beim erſten Morgengrauen aufbrechen ſollte. Das ungewohnte 
Leben und Treiben an Bord, alle die neuen Eindrücke, die auf mich 
einſtürmten, brachten es mit ſich, daß ich die erſten Tage wie im 
Traum lebte. 

Unſer Dampfer „Nfuma Ntangu“ war ein Flußboot, wie ſie auf 
dem Oberkongo, überhaupt auf allen ſeichten Flüſſen, hier im 
Gebrauch ſtehen. Vorn, am Bug, ſaßen zwei Lotſen, welche während 
der ganzen Dauer der Reiſe abwechſelnd drei Meter lange Stöcke 
in der Art einer Fiſchangel, auf der das engliſche Fußmaß 
eingekerbt iſt, ins Waſſer tauchten und eintönig die Waſſertiefe: 
tanu (fünf), samboanu (ſechs) ausriefen. Am rückwärtigen Teil 
des Schiffes, gleich dem Rad einer Kornmühle, befand ſich über der 
ganzen Schiffsbreite das große Schaufelrad. Der Dampfer war bei 
der Ausfahrt derart voll geladen, daß das Niveau des Unterdecks 
auf der gleichen Höhe mit dem Waſſerſpiegel ſtand. Bei Strom⸗ 
ſchnellen, ſcharfen Kurven uſw., bei welchen das Boot in eine ſchiefe 
Lage kam, ſtand die eine Seite des Unterdecks ganz unter Waſſer — 
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eine Wahrnehmung, die mir anfangs großen Schrecken einflößte, 
an die ich mich aber mit der Zeit gewöhnte. 

Frühmorgens wurde ich durch das Ziſchen des Dampfers, das 
Gejohle und Geſchnatter der Leute, die Kiſten und Ballen durchein⸗ 
anderwarfen, aufgeweckt. Nach dem Frühſtück mit dem Kapitän auf 
der Kommandobrücke begab ich mich an Unterdeck, um dort Um- 
ſchau zu halten. Unſer Dampfer war nämlich ein wahres 
Babel in bezug auf die verſchiedenartigen Negerſtämme, die der 
blinde Zufall zuſammengewürfelt hatte. Vom ziviliſierten Küſten— 
neger in Hemd, Hoſen und Schuhen, der entweder aus Senegambien, 
Sierra Leone, Akkra oder dem Portugieſiſchen Kongo ſtammt 
und die etwas mehr Intelligenz verlangenden Arbeiten eines 
Maſchiniſten, Kochs oder Lavadeiro (Waſchmann) verrichtet, bis zum 
Bangala mit ſpitz zugefeilten Zähnen und Hahnenkamm auf der 
Stirne waren alle Raſſen Innerafrikas, ſelbſt Kannibalen, ver⸗ 
treten. Ihr fortwährendes Schnattern, Quaken und Schnalzen, ihr 
ärgerliches Zanken und Streiten muteten ganz ſonderbar an. Auf 
Holzkiſten, Körben und Bündeln jeder Größe, in denen ihre Hab- 
ſeligkeiten untergebracht waren, hatten ſie ſich's bequem gemacht und 
ihr Lager, beſtehend aus einer einfachen Strohmatte, das bei den 
Vermögenderen durch ein paar Decken vervollſtändigt wurde, aufge⸗ 
ſchlagen. Darauf lagen ſie nun träge und faul über- und aufeinander, 
ein Wirrwarr von Füßen, Armen und Leibern. Der eine war damit 
beſchäftigt, direkt unter der Naſe des zweiten aus ſeinen Zehen 
Sandflöhe herauszuoperieren, ein anderer ließ ſich von feiner Frau 
die Haare ſcheren, unbekümmert darum, ob dieſelben in den Topf 
des Nachbars fielen, in welchem eben ein von Verweſung grün 
gewordenes und das ganze Unterdeck mit ſeinem Geſtank ver— 
peſtendes Stück Hippopotamusfleiſch brodelte. Während ich noch 
eben den Topf auf ſeinen Inhalt kritiſch muſterte, bemerkte ich, wie 
einer der herumhockenden Neger feinen Koffer ausleerte. Mit einer 
Anzahl ſchmutziger Kleidungsſtücke flogen zugleich Spinnen, Kaker⸗ 
laken (große afrikaniſche ſchwarze Schwaben), Ruſſen und kleine Miſt⸗ 
käfer heraus, ein Teil davon direkt in den brodelnden 
Topf. Die auf dem Boden geſchleuderten Inſekten hüpften und zap⸗ 
pelten erſchreckt, ſo plötzlich aus ihrem dunklen Verſteck gezerrt zu ſein, 
dem erſtbeſten Schlupfwinkel zu. Diesmal hatte jedoch der Koch die 
neue Würze und den unerwünſchten Zuſatz zu ſeiner Speiſe bemerkt. 
Wutſchnaubend fuhr er den Unvorſichtigen an, und eine Flut von 
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Verwünſchungen und kannibaliſchen Kraftausdrücken, wie katuka 
bushman — nyama )), quollen aus ſeinen wulſtigen Lippen hervor, 
während er ſich bemühte, die größeren Schwaben mit dem einzigen 
Kochlöffel, den er beſaß, herauszufiſchen und zu zerdrücken; die 
kleineren blieben drinnen, da es ihm ob ſolcher Bagatellen offenbar 
nicht der Mühe lohnte. Der Reſt des Ungeziefers hatte ſeinen Weg 
über Geſichter, Leiber und Beine der auf dem Boden Liegenden 
hinweg in irgendeine Ritze gefunden, ſoweit ſie nicht durch die 
kleinen Jungen am Körper der Schlafenden zerdrückt und zer- 
ſchlagen worden waren. Eine der großen Spinnen fand auch durch 
den Hoſenſchlitz Einlaß zu ganz empfindlichen Teilen eines Schlafen⸗ 
den. Beim Freudengeheul der ganzen kleinen Bande, die dies 
beſonders unterhielt, wachte der Betreffende auf, warf wütende 
Blicke um ſich und ſuchte — sans gene — in der Tiefe nach der 
Urſache des Juckens! — Honni soit qui mal y pense! 

Trotz der fortwährend wechſelnden Szenerie, trotz all des Un⸗ 
gewohnten und vollſtändig Neuen, was ſeit acht Tagen um mich 
vorging, trotz aller unvorhergeſehenen Ereigniſſe, die bei der 
Navigation in dem gefährlichſten aller Flüſſe, der unter ſeiner 
Waſſerfläche bald Sandbänke, bald Felsriffe und bald treibende 
Baumſtämme trügeriſch birgt, vorkommen, konnte der Fahrt nach 
Befriedigung der erſten Neugierde eine gewiſſe Eintönigkeit nicht 
abgeſprochen werden. Hatten die ſengenden Sonnenſtrahlen und die 
überſtandenen Krankheiten den Körper und das Gehirn bereits 
derart geſchwächt, daß ich nicht mehr ſo aufnahmsfähig war? Mir 
war oft, als lebte ich in einem beſtändigen Traum, läge meine 
Kindheit wie ein Märchen, von einem Wolkenſchleier verhüllt, weit, 
weit hinter mir. Meine Erinnerung an die Lieben in der Heimat 
ſchwand — losgelöſt von allen Feſſeln, die mich bisher an die 
Menſchheit ketteten, wandelte ich wie im Traum dahin. 

Ich ſaß oft ſtundenlang am Steven des Dampfbootes, und eine 
eigenartige Muſik, die nichts mit dem Irdiſchen gemein hat, klang 
mir beim gleichmäßigen Takt der Schaufel, die das Waſſer auf⸗ 
peitſchte, in den Ohren. Bald wild und mächtig, bald als ſanfte 
Liebkoſung klang die Melodie in mir... Ich träume... Es 
iſt Abend. Tiefe Schatten lagern zu beiden Seiten des Stromes. 
Die Dämmerung hat ihr dunkles Kleid über die vor Sonnenglut 


1) Katuka — ſchau, daß du fortkommſt, nyama — gleichbedeutend mit Vieh“. 
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Holzpoſten am Kongo. 

ſchmachtende Erde gelegt und wirft fahle Schatten über die Waſſer⸗ 
fläche. Irgendwo aus dem rätſelhaften Dunkel des Urwalds klingt 
klagend ein langgezogener Schrei. Unheimlich hallt er über das 
weite Land, wie von einer Seele in höchſter Not und Pein. Und vor 
mein geiſtiges Auge tritt der Herrſcher dieſer Gebiete, der Bayanſi, 
wie er im Schatten des Waldes ſich eben anſchickt, ſein Opfer mit 
beſtialiſcher Grauſamkeit hinzuſchlachten. Noch einmal, diesmal 
jedoch wie aus weiter Ferne und wie gebrochen, hallt der Schrei an 
mein Ohr — — — 

Unſer Kapitän van den Andel, allgemein der „fliegende Hol⸗ 
länder“ genannt, war ein Original ſeiner Art und vereinigte alle 


6 Landbeck, Kongserinnerungen. 
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Eigenſchaften, ſowohl die guten als auch die böſen, die den Fluf- 
fahrer Innerafrikas kennzeichnen. Von Natur aus ſchweigſam und 
gutmütig veranlagt, ſtand er oft den ganzen Tag auf der Kom- 
mandobrücke und zog den Rauch aus der kurzen Pfeife, ohne den 
Mund aufzutun. Der Dienſt an Bord klappte aufs Haar; denn 
alle Leute, vom Steuermann angefangen bis zum jüngſten Schiffs⸗ 
jungen, wußten genau, daß mit dem Kapitän nicht gut Kirſchen eſſen 
war. Hatte er doch erſt kurz vorher einen baumlangen Senegaleſen, 
den ſtärkſten Mann der Beſatzung, der widekſpenſtig werden wollte, 
mit einem wuchtigen Fauſtſchlag zu Boden geſtreckt. 


Doch van den Andel hatte einen großen Fehler, nein, eine 
Leidenſchaft, die ihm zum Verhängnis wurde, da er ohne ſie gewiß 
bereits „Chef de marine“ geworden wäre. Seine Leidenſchaft, 
die Tröſterin verbitterter, einſamer Stunden, war der Alkohol. 
Des Abends, wenn er zur Flaſche griff und einige Gläschen 
„Schiedam“ zur Stärkung der verbrauchten Kräfte zu ſich genom⸗ 
men hatte, wurde er geſprächig. Dann erzählte er mir 
von all den Kollegen, die weit im Innern des Landes auf einſamen, 
verlaſſenen Faktoreien ſaßen. Er kannte jeden einzelnen von ſeinen 
jahrelangen Reiſen. Er war es, der ſie, wenn ſie als Neuling von 
Europa kamen, zu ihren Stationen brachte, durch ihn erhielten ſie 
ſtets die neueſten Nachrichten vom Unterkongo und ihren Kollegen 
im ganzen Stromgebiet. 


Je mehr die Literflaſche „Schiedam“ zur Neige ging, deſto ge⸗ 
ſprächiger wurde der Kapitän. Wehe dem Faktoreichef, der das 
Unglück hatte, aus irgendeinem Grunde van den Andels Rachſucht 
auf ſich zu ziehen. An dieſem blieb kein gutes Haar mehr, von 
dieſem konnte er wahre Schaudergeſchichten erzählen. Jede Reiſe 
bot ihm Anlaß, durch ſeine Vertrauten unter den Arbeitern allerhand 
Begebenheiten aufzuſchnüffeln, die dann in völlig entſtellter Form 
bald hier, bald dort als Gerüchte auftauchten und von Mund zu 
Mund weitergetragen und aufgebauſcht wurden. Aus oft ganz 
harmloſen Anläſſen entſtanden dann durch phantaſtiſche Schilde⸗ 
rungen haarſträubende Mißverſtändniſſe, deren Verbreitung im 
weiten Stromgebiet ihm allmählich zur zweiten Natur geworden war, 
je mehr Krankheiten und Arger aller Art ſein ſtets arbeitendes Hirn 
verwirrten. Tags über der gutmütigſte Menſch, war mit van den 
Andel abends, wenn er die Flaſche neben ſich hatte, nicht zu ſpaßen. 
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Eingeborene bringen Lebensmittel. 


Geradezu gefährlich konnte er werden, wenn man feinen Schauder- 
mären nicht unbedingt Glauben ſchenkte. 

Ich entſinne mich noch ganz genau, daß er gegen Ende eines 
Abendeſſens, anläßlich eines ganz harmloſen Widerſpruchs einer der 
Gäſte, urplötzlich aufſprang, die Tiſchdecke mitſamt den Schüſſeln auf 
den Boden warf, ſich auf ſeinen Gaſt ſtürzte und ihn im nächſten 
Moment von der Kommandobrücke in den Fluß warf. Es hätte nicht 
viel gefehlt, und der Fürwitzige u feine Unbedachtſamkeit mit dem 
Leben gebüßt. 

Während der erſten Tage als hie Paſſagier an Bord, glaubte 
ich natürlich alle Geſchichten aufs Wort und war ein aufmerkſamer 
Zuhörer; ich ſtand daher in beſonderer Gunſt bei ihm. 

Nach achttägiger Fahrt, auf der wir die Poſten Kimpoko, 
Kwamuth, an der Mündung des Kaſai-Fluſſes gelegen, die Miſſion 
Berghe Ste. Marie, Bolobo, den Militärpoſten Yumbti und Lukolela 
berührt hatten, näherten wir uns dem Aquator. Die Fahrt war 
reich an Abwechſlung und bot uns wiederholt Gelegenheit, auf Nil: 
pferde, Krokodile, Reiher, Gänſe und Enten zu ſchießen. Einmal 
ſtießen wir auf eine Sandbank, die von einer Herde Krokodile bedeckt 
war. Es mochten gegen zwanzig Tiere ſein, große und kleine, die 


6* 
83 


Die Fahrt zum oberen Kongo. Die Faktorei Stanleypille. 


bei unſerer Ankunft, in Reih und Glied marſchierend, ins tiefe 
Waſſer zogen. Es machte den Eindruck, als ob die ganze Sandbank 
im Laufen wäre. Dann wieder eine Tagereiſe ſtromaufwärts ragte 
eines Morgens eine etwa ſechs bis acht Meter breite und ebenſo hohe 
graue Felswand aus dem Strom, die Kapitän van den Andel nicht auf 
ſeiner Karte verzeichnet fand. Bei unſerer Annäherung veränderte ſich 
das Bild, ſo daß wir mit unſeren Gewehren hinfeuerten. Nun geriet 
die Wand in ſtärkere Bewegung, und es zeigte ſich, daß ſie aus etwa 
zehn bis fünfzehn Hippopotamus gebildet war, die durch- und über⸗ 
einanderlagen und ſchleunigſt das tiefe Waſſer aufſuchten. 

Längs des Kongofluffes ſind vom Staat etappenweiſe Holzpoſten 
eingerichtet, die die Dampfer gegen eine geringe Entſchädigung an 
Stoffen und „Mitakos“ mit Brennmaterial verſehen. Der Mitako iſt 
ein zwölf bis fünfzehn Zentimeter langer, drei Millimeter ſtarker 
Meſſingſtab, welcher an Geldes Statt einen beſtimmten Wert, und 
zwar je nach der Länge fünf bis zehn Centimes, repräſentiert. Ich 
vergaß zu erwähnen, daß Geld vom Stanley-Pool ab als Verkehrs⸗ 
münze nicht gangbar iſt. An deſſen Stelle tritt der Mitako und am 
Oberlauf die Nsoka, ein ſpatenförmiges Stück Eiſen, aus dem die 
Eingeborenen ihre Pfeilſpitzen verfertigen. 8 

Das Erſcheinen des Dampfers iſt für die Eingeborenen allemal 
ein aufregendes Ereignis. Da der „Nfumu ntanga” im ganzen 
Stromgebiet als guter Zahler bekannt war, eilte die Bevölkerung auf 
das dreimalige Ertönen der Dampfpfeife, zum Zeichen, daß das Schiff 
anlegen möchte, ans Flußufer. Oft ſchon binnen weniger Minuten 
waren die ſonſt verlaſſenen Ufer ſchwarz von Menſchen. Männer, 
Frauen und Kinder eilten herbei, in ihren „Kiſakos“ (Tragkörbe) 
ſchnell alles herantragend, deſſen ſie habhaft werden konnten. 

Nsusu (Hühner), mpata (Enten), njama (Ziegen), maki na 
nsusu (Eier), nanasi (Ananas), Palmöl in großen Steinkrügen, 
aber auch Mbidia, eine Art Polenta, matadi, das Blatt der Maniok⸗ 
ſtaude als Gemüſe bereitet, geräucherte Heuſchrecken, Termiten und 
ähnliche Leckereien für die beſonderen Feinſchmecker wurden, ſauber in 
Blätter eingewickelt, von den Eingeborenen zum Kaufe angeboten. 

Eines Tages ſah ich wieder beluſtigt dem mir neuen, ungewohnten 
Leben und Treiben am Ufer zu. Aus dem Handeln, Feilſchen, 
Schnattern tönte das Kreiſchen und Schelten alter Frauen, die ſtets 
ſehr anſpruchsvoll ſind und ſich von ihren Sachen nicht trennen 
wollen, heraus. Da bemerkte ich in der Ferne eine ältere Kokette, 
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die offenbar bei ihrer Morgentoilette überraſcht worden war und 
nun, von der Angſt, zu ſpät zu kommen, getrieben, puſtend, ſchwitzend 
und ſchnaubend dahergelaufen kam. Ein Teil der Haare war in 
kleinen Zöpfchen und Strähnen, reichlich mit rotem Tukulapulver 
und Palmöl vermiſcht, gedreht, während die übrigen, wie beim 
Struwwelpeter, ihr wirr um den Kopf hingen. Zwei enorme Brüſte, 
die bis an den Nabel herunterreichten, baumelten beim raſchen 
Laufen klatſchend gegen den aufgedunſenen, herabhängenden Leib, 
der in der rückwärtigen Partie ſein Gegenſtück in einer unförmigen 
Rundung fand. Keuchend vor Aufregung, die Schweißtropfen in 
langen, roten Linien über Geſicht und Bruſt herabrinnend, hatte ſie 
endlich ihren ſchweren Korb zwiſchen die der anderen Megären 
niedergeſtellt und ſtürzte ſich ſofort, wie das Raubtier auf ſeine 
Beute, auf ein paar ſchwarze Arbeiter des Dampfers, die unſchlüſſig 
mit ihren Mitakos in der Hand daſtanden und offenbar nicht wußten, 
was ſie unter all den dargebotenen Schätzen kaufen ſollten. Mit 
einer Selbſtverſtändlichkeit, die ihnen abſolut keine Zeit zum Über⸗ 
legen ließ, nahm ſie ihnen die Mitakos aus der Hand, klemmte ſie zwi⸗ 
ſchen die Oberſchenkel unter dem etwa fünf Zentimeter breiten „Scham⸗ 
fleck“, der ihr einziges Kleidungsſtück bildete, und gab jedem dafür 
eine gewiſſe Anzahl „Chikoange“ (geſtampfte Maniokwurzel in Blätter 
gehüllt, an Stelle unſeres Brotes von den Eingeborenen verzehrt). 
Dieſelbe Prozedur wiederholte ſie zu meinem Erſtaunen ſoundſo 
oft mit dem gleichen Erfolg, noch ehe ihre Opfer aus ihrer Ver⸗ 
blüffung herausgekommen waren. Wagte ein beſonders Mutiger 
eine Einwendung gegen dieſes ſummariſche Verfahren, dann 
ſchleuderte ſie ihm durch ihre wulſtigen Lippen eine derartige Flut 
von Verwünſchungen und Drohungen entgegen, ſtemmte ihre Arme 
in die Seiten und erhob ein ſolches Geſchrei, daß der Tapfere 
ſchleunigſt das Feld räumte. Denn in ihrem Zorn, der wie ein Blitz 
aus ihren Augen ſprühte, war ſie geradezu furchtbar anzuſehen, und 
jeder fürchtete offenbar, zur Schadenfreude der anderen, noch eine 
Tracht Prügel obendrein zu erhalten. Als letzte unter allen Frauen 
war ſie gekommen — als erſte hatte ſie ihren Stand vollkommen aus: 
verkauft. Dann nahm ſie, ihre Umgebung mit mißtrauiſchen, giftigen 
Blicken muſternd, all die glänzenden Mitakos hinter ihrem Scham⸗ 
ſchurz hervor und legte ſie in Bündeln von je zehn vor ſich hin. 

Beim Durchmuſtern all der Frauen am Ufer bemerkte ich nicht 
ein einziges junges Geſchöpf. Die Männer halten die jungen 
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Schönen im Dorfe zurück, aus Angſt, daß fie mit einem der Arbeiter 
auf dem Dampfer entwiſchen könnten. Dies ſoll übrigens oftmals 
vorkommen, beſonders dann, wenn der Dampfer an ſolch einem 
Holzpoſten übernachtet. 

An dieſen Anlegeſtellen wurden vom Kapitän Hühner, Enten 
und Ziegen, Eier, Ananas und andere Lebensmittel für die Schiffs- 
tafel gegen Chilulu mufike, Indigo blue drill — Stücke A 4 Bras, 
jede Bras 2 Yards — Mitakos, Salz, Haumeſſer uſw. eingetauſcht. 
Auffällig iſt, wie mißtrauiſch und habſüchtig die Eingeborenen ſind. 
Sie geben ihre Waren nicht eher aus den Händen, als bis ſie die 
volle Bezahlung dafür erhalten haben. Es liegt ſelbſtverſtändlich 
im Intereſſe jedes paſſierenden Kapitäns, ſtreng darauf zu achten, 
daß ſowohl Brennholz als auch alle Lebensmittel gebührend bezahlt 
werden, da er ſonſt bei ſeiner Rückkehr weder das eine noch das 
andere, wohl aber dafür Pfeile für die Beſatzung vorfinden würde. 

Als warnendes Zeichen geben allenthalben abgebrannte Poſten 
beredtes Zeugnis von früheren Vorfällen. Die vom Staat hin⸗ 
geſetzten Wärter wurden von den Eingeborenen ermordet, und da 
die meiſten Stämme dieſer Gebiete, wie Bayanſi, Bambala uſw., 
Kannibalen ſind, aufgefreſſen. Die Leute trugen ihre Hütten einfach 
einige Stunden weiter ins Innere in unzugängliche Moräſte und 
den Urwald, wo ſie vor der Rache des Europäers vollkommen 
ſicher waren. 

Wir berührten im Verlaufe der Reiſe auch hie und da Dörfer, 
die von der Schlafkrankheit, jener furchtbaren Seuche, heimgeſucht 
wurden, die alljährlich Hunderttauſende an Opfern fordert, ohne daß 
es damals bereits trotz mannigfacher Verſuche gelungen wäre, ein 
wirkſames Heilmittel zu ihrer Bekämpfung zu finden. Ehemals 
blühende Dörfer in der Umgebung von Berghe Ste. Marie glichen 
einer vollkommenen Wildnis, die Wege waren verwachſen, die Hütten 
zum Teil verfallen. Vor ihnen hodten und kauerten auf zerriſſenen 
Matten in der Sonne lebende Skelette, grau von Schmutz und 
Schuppen, die knöchernen Arme flehend erhoben, den Tod in den 
fahlen, tiefgeränderten, völlig glanzloſen Augen. Hie und da wankte 
eines dieſer entſetzlichen Gerippe ins Innere des Hauſes, um 
Nahrung für die anderen zu holen. 

Weder alt noch jung, weder Mann noch Frau verſchonte dieſe 
verheerende Seuche. Sie alle waren dem Tode verfallen. Was im 
Bereiche des Dorfes lag und weit darüber hinaus raffte er alles mit 
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ſeiner unbarmherzigen Sichel dahin. Ich ſah einen Säugling an 
der vollkommen verſiegten Mutterbruſt, aus der mangels Milch ihr 
rotes Herzblut floß. Kinder ſtreckten ihre knochigen Arme mir ent- 
gegen. Erheben konnten ſie ſich nicht mehr, ſondern nur auf allen 
vieren kriechen. Dieſe geiſterhaften Kinder ſahen jo ſtill und all- 
wiſſend aus, das Unerforſchliche, der Tod, hatte ſich ihnen bereits 
offenbart. Herzerſchütternd wirkte ſolch ein Anblick, und tief nieder⸗ 
gedrückt verließ ich die traurige Stätte. 

Wir paſſierten Irebu, eine größere Garniſonſtadt, in der die neu 
eingereihten Rekruten ausgebildet werden, hierauf Equateurville, 
die ehemalige Hauptſtation des Oberkongo, und eine Stunde ſpäter 
Coquilhatville, unmittelbar am Aquator gelegen. Schräg gegenüber 
Irebu mündet der Ubangi, einer der bedeutendſten Nebenflüſſe des 
Kongo. Dieſer ſelbſt gleicht im oberen Lauf einem Binnenſee, deſſen 
Breite zwiſchen 18 und 25 Kilometer wechſelt. 

Coquilhatville liegt auf einer Anhöhe am linken Flußufer und 
iſt eine der größten und ſchönſten Stationen am Kongo. Freilich 
auf den Neuling, der unmittelbar aus Europa kommt, und vielleicht 
erwartet, zwiſchen Palmen moderne ſtädtiſche Wohnhäuſer zu finden, 
wird Coquilhatville, wenn der Dampfer um die Waldſpitze unterhalb 
der Station biegt, keinen beſonders impoſanten Eindruck machen. 
Wer aber ſelbſt nach drei-, vierjähriger Dienſtzeit Gelegenheit 
gehabt hat, eine Station in irgendeinem Winkel des großen Urwaldes 
zu erbauen und händeringend vor dem erſten eigenen, windſchiefen, 
architektoniſchen Erzeugnis geſtanden hat, der weiß zu ermeſſen, 
welch ungeheure Arbeit Menſchenhände hier geleiſtet haben. Der 
Weg führte auf eine terraſſenförmig aufgebaute Anhöhe, auf der ſtolz 
am hohen Flaggenmaſt die blaue Fahne mit dem gelben Stern im 
Felde im Winde weht, und verzweigt ſich von hier aus über das Pla- 
teau in verſchiedene Mangoalleen, die auf eine Kaffeeplantage führen. 
Im Schatten der Bäume, von kleinen Ziergärten umgeben, lugen 
die europäiſchen, in roten Ziegeln aufgeführten Gebäude mit drei 
Meter breiten, luftigen Veranden äußerſt lieblich und einladend 
hervor. Inmitten der Station vor dem Gebäude des Diſtrikts⸗ 
kommiſſars befindet ſich ein großer, freier Platz, der als allgemeiner 
Sammelplatz morgens beim Appell für Europäer und Mannſchaft 
dient. Die Anlagen, welche auf tauſend Meter im Umkreis bis in 
die Felder der Eingeborenen führen, ſind mit Flamboyants, Bana⸗ 
nen, Papay⸗ und Goyavenbäunfen bepflanzt. Ananasſtauden 
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ſäumen ſie ein. Hinter der Station befindet ſich ebenfalls eine 
Kaffeeplantage, die bei unſerer Ankunft in voller Blüte ſtand. Die 
ſamtartigen, ſchneeweißen Sternblüten erfüllten die Luft mit 
aromatiſchem, ſüßem Duft. Ich habe Coquilhatville als größere 
Station abſichtlich etwas näher beſchrieben, weil alle anderen Staats 
poſten am Fluſſe mehr oder weniger dasſelbe Gepräge tragen. 

Wie bereits erwähnt, gleicht der Kongo hier einem Binnenſee. 
Unſer Dampfer bahnte ſich mühſam zwiſchen Sandbänken und Inſeln 
ſeinen Weg. Mehrmals fuhren wir auf Sandbänke auf. In den 
meiſten Fällen kamen wir aber nach kurzer Anſtrengung, und nad)- 
dem ſämtliche Arbeiter ins Waſſer geſprungen waren und mit- 
geholfen hatten, wieder los. Lulanga und Nouvelle Anvers paſſierten 
wir ohne Unfall. 

Am 15. April mittags brach ein Tornado über uns herein, der 
uns mitten auf dem Strome überraſchte und uns allen faſt zum Ver⸗ 
hängnis wurde. Der Morgen begann mit feinem Regen, ſpäter 
wurde es empfindlich kalt, tiefer Nebel legte ſich im Laufe des Vor⸗ 
mittags auf die Waſſerfläche, ſo daß die Orientierung ziemlich ſchwer 
wurde. Gegen Mittag vernahmen wir in der Ferne ein Rauſchen 
und Brauſen in den Wipfeln der Bäume, das immer tofender 
wurde und ſich mit raſender Geſchwindigkeit uns näherte. Van den 
Andel verſuchte ſofort, das Schiff durch die in der Fahrtrinne unter 
Waſſer liegenden Sandbänke in die Nähe des Ufers in Sicherheit zu 
bringen, doch der herannahende Orkan überholte uns. Unter Heulen 
und Sauſen fegte der Sturm über uns her, und der Donner krachte. 
Praſſelnd zog eine undurchdringliche Regenwand über das Waſſer 
her und ging wie eine wahre Sintflut über uns nieder, alles, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt an Bord verſtaut war, mit ſich in den Strom 
reißend. Mächtige Orkanſtöße trafen das Schiff von einer Seite, 
jo daß es zu kentern drohte. Unwillkürlich flüchtete alles vor der 
Wucht der Regenmaſſen auf die andere Seite des Dampfers. Der 
Kapitän ſtürzte, in der Rechten die Nilpferdpeitſche, in der Linken 
den Revolver, ins Unterdeck und peitſchte unbarmherzig auf die 
nackten Leiber der vor Todesangſt heulenden und „Kilima“, ihren 
Gott, anrufenden Neger, um ſie auf die andere Seite zu treiben, 
welche unbedingt belaſtet werden mußte, wollten wir nicht alle eine 
Beute der Krokodile werden. Inzwiſchen zuckten Blitze und krachte 
der Donner unaufhörlich. Unſer Dampfer war „mit höchſter Ge⸗ 
ſchwindigkeit“ auf eine Sandbank aufgefahren, wurde vom Wirbel⸗ 
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wind erfaßt, wie ein Kreiſel um ſich gedreht und, ein Spielball von 
Wind und Wetter, ſtromabwärts getrieben. Die Stahltroſſen beider 
Anker, die wir bei der erſten Sandbank ausgeworfen hatten, waren 
von der Wucht des Sturmes wie Zwirn zerriſſen worden. Die über— 
irdiſchen Mächte hatten ihren Rieſenmund aufgetan und zu reden 
begonnen, die gewaltigen Urwaldſtämme wurden vom Sturm mit 
mächtigen Fäuſten gepackt und inmitten von Feuer und Flammen 
der niederſplitternden Blitze mit donnerartigem Krach zu Boden 
geſchleudert. Himmel und Erde berührten ſich in den herab— 
ſtürzenden Waſſermaſſen, die Hölle ſchien ihren Schlund geöffnet 
zu haben. 

Völlig machtlos, wie eine Nußſchale, war unſer Dampfer einige 
hundert Meter ſtromabwärts gegen eine breite, unter Waſſer 
liegende Sandbank getrieben, die ſeinem weiteren Lauf glücklicher⸗ 
weiſe ein Ziel ſetzte. Hier blieb er feſtſitzen — wir waren gerettet. 
Wohl eine halbe Stunde mochte der Himmel all ſeine Schleuſen 
über uns geöffnet haben, ehe wir wagten, wieder freier aufzuatmen 
und die Schäden, die der Tornado angerichtet hatte, näher zu be⸗ 
trachten. Wir ſaßen zwar auf der Sandbank feſt, doch der Dampfer 
hatte mit Ausnahme der zwei geſprengten Stahltroſſen und Anker, 
die ſich übrigens bald wieder vorfanden, keinerlei Schaden 
genommen. Dagegen hatten wir zwei Ziegen, ſämtliche Hühner und 
Enten ſowie einen Teil der kleinen Bagage unſerer Mannſchaft 
eingebüßt, ein Verluſt, der in Anbetracht der ſchweren Gefahr, in 
der wir alle geſchwebt hatten, nicht bedeutend war. Unſer Glück, 
wollte, daß gerade der Dampfer „Schattenſtroem“ geſichtet wurde, 
der auf unſere Notſignale hin uns Hilfe brachte, ſo daß wir binnen 
drei Stunden von der Sandbank loskamen. 

Wir paſſierten Mobeka und gelangten ſchließlich nach Irengi und 
Upoto, der Stätte der Sehnſucht ſo mancher Europäer, da hier die 
Mädchen und Frauen, gleich Eva vor dem Sündenfall, in anmutiger 
Unſchuld ihren Körper vollſtändig nackt dem Auge darbieten. Je 
weiter man ſich vom Stanley-Pool entfernt, deſto mehr verkürzt 
ſich der kunſtvolle Faltenüberwurf der Negerinnen von oben als 
auch von unten, bis hier in Upoto auch die letzte Hülle fällt und dem 
anfänglich erſtaunten Auge gleich einer antiken Statue den eben- 
mäßig ſchöngeformten Körper enthüllt. Weder Mieder noch Schuh 
entſtellt die ſchlanke Geſtalt, keinerlei Modekünſte verunſtalten den 
zierlichen Fuß. In harmoniſcher Linie, ein einheitliches Ganzes 
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bildend, erweckt das entblößte Weib dem Beſchauer nur Bewunderung 
für das Herrliche, was die Natur im Frauenkörper geſchaffen hat. 
Unbefangen gehen Frauen und Mädchen im Evakoſtüm ihrer Arbeit 
nach, unbefangen ſind ihre Bewegungen und Mienen. 


So eigenartig es uns auch im erſten Augenblick anmutet, alle 
unſere europäiſchen Anſchauungen und Begriffe von Schamgefühl 
hier umgeworfen zu finden, merken wir nach kurzer Zeit mit Er⸗ 
ſtaunen, daß der unbekleidete, lebenskräftige Körper uns gar nicht 
erotiſch berührt. Iſt es in Europa der ungewohnte Anblick eines 
Körpers, der gewöhnlich ſorgſam vor unſerem Auge gehütet wurde? 
Liegt es in unſerer Erziehung oder anderer Lebensauffaſſung, oder 
nimmt der zufällig bloße Körper einer Frau infolge des verletzten 
Schamgefühls Stellungen ein, die unwillkürlich beim Betrachten 
erotiſche Gefühle hervorrufen? Kurzum — ich habe nichts der- 
gleichen beim Anblick dieſer Frauen gefühlt, und nicht etwa aus 
dem Grunde, daß ſie nach europäiſchen Begriffen unſchön wären. 
Der Europäer iſt im allgemeinen geneigt, alle Neger und Negerinnen 
häßlich zu finden. Auch hierin begeht er einen Irrtum. Wenn man 
viele Jahre zwiſchen ihnen gelebt hat, bemerkt man, daß es zwiſchen 
ihnen ebenſowohl ſchöne als häßliche Menſchen gibt, geradeſo wie 
bei uns Europäern. Ich habe im Laufe meiner vielen Reifen 
Negerinnen geſehen, die es an Grazie, Wuchs und Geſtalt mit jeder 
Europäerin aufnehmen konnten. 


Nicht unerwähnt möchte ich laſſen, daß alte ſowie ſchwangere 
Frauen die Blößen ihres Körpers verdecken, nur Kinder, junge, 
geſunde Mädchen und Frauen ſind unbekleidet. Der Mangel einer 
Kleidung ſoll nicht bedeuten, daß die Mädchen und Frauen Upotos 
verhältnismäßig nicht ebenſo eitel wie ihre Schweſtern in Europa 
wären. Ihre Eitelkeit iſt nur anderer Art und beſteht darin, un⸗ 
förmige Bündel von Perlen ſich um den Hals zu hängen oder 
ſchwere Meſſingringe (oft zwei bis drei Kilogramm ſchwer) um Füße, 
Hals oder Hände ſchmieden zu laſſen. Doch damit noch nicht genug 
verunſtaltet, werden Arme und Geſicht zu einer greulichen Maske 
tätowiert. 

In Upoto kam Janſſen, mein zukünftiger Chef, an Bord und 
ſchlug mir gegenüber gleich einen ſo kameradſchaftlichen Ton an, 
daß wir ſofort gute Freunde wurden. Er hatte keinerlei Geheimniſſe 
vor mir, zeigte mir ſämtliche Briefe und Inſtruktionen aus Brazza⸗ 
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Der Kongo bei Upoto. 


ville, und die nächſten Tage vergingen wie im Fluge mit Plänen 
und Beſprechungen. 

Wir paſſierten auf unſerer weiteren Reiſe Baſoko, an der 
Mündung des Aruwimi, und Iſangi, an der Mündung des Lomami- 
fluſſes gelegen, und trafen nach 24tägiger Flußfahrt in Stanleyville, 
dem Endziele unſerer Reiſe, ein. Ich betrachtete Stanleyville 
eigentlich erſt als Ausgangspunkt meiner afrikaniſchen Laufbahn 
und das vorher Erlebte gewiſſermaßen als eine Art Übergangs— 
ſtadium. 

Stanleyville liegt am rechten Ufer des Fluſſes unmittelbar unter- 
halb des erſten der ſieben verſchiedenen Fälle und Katarakte, die 
insgeſamt unter dem Namen „Stanleyfalls“ bekannt ſind und der 
Schiffahrt am Oberkongo vorläufig ein Ende ſetzen. Als End— 
ſtation der Dampferlinien und Ausgangspunkt der Truppen, die nach 
dem Oſten gegen die revoltierenden Soldaten der Expedition Baron 
Dhanis und zur Unterdrückung der Araberaufſtände entſandt 
wurden, war Stanleyville bereits Beginn 1899 eine anſehnliche 
Station und zählte gegen 42 europäiſche Beamte und Offiziere unter 
der Leitung eines Commissaire général. 

Unſere Ankunft fiel in eine kritiſche Periode. Stanleyville war 
vor kurzem anläßlich der Kämpfe mit den Arabern und Suaheli der 
Schauplatz blutiger Ereigniſſe geweſen. Gegen 35 000 Suaheli 
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(berüchtigte Sklavenjeger und Miſchvolk aus Arabern und den ver- 
ſchiedenen Negerſtämmen), die das Nutzloſe weiterer Kämpfe ein⸗ 
geſehen und ſich ergeben hatten, waren zwangsweiſe in der Um⸗ 
gebung von Stanleyville und den Strom entlang, bis La Romce, 
angejiedelt worden. Dieſe unbotmäßigen Horden zu regieren und 
ihrem Morden und Plündern Einhalt zu gebieten, war keineswegs 
eine leichte Sache. Reibungen entſtanden oftmals aus geringfügigen 
Anläſſen, und das Bewußtſein von der Übermacht dieſer Fanatiker 
gegenüber dem Häuflein von Europäern erweckte in uns das Gefühl, 
auf einem Pulverfaß zu ſitzen. 


Kommandant Verdonk, der damalige Diſtrikts⸗, ſpäter General- 
kommiſſar, empfing uns auf das liebenswürdigſte und händigte uns 
die Schlüſſel der Faktorei, die Herr Kiel ihm vor ſeiner Abreiſe über⸗ 
geben hatte, aus. 


Nach all den herrlichen Staatspoſten, die wir im Laufe unſerer 
Reiſe beſuchten, hatte ich mich natürlich in Gedanken oftmals gefragt, 
wie wohl meine zukünftige Faktorei ausſehen möge, und da der 
Kapitän keine befriedigende Auskunft zu geben vermochte, mir in 
meiner regen Phantaſie ein kleines Schmuckkäſtchen, unter lauſchigen 
Palmen oder Mangobäumen hervorlugend, vorgeſtellt. Unſere aufs 
höchſte geſpannten Erwartungen machten daher einer tiefen Nieder- 
geſchlagenheit Platz beim Anblick der inmitten eines vollſtändig 
kahlen, zum Fluß abfallenden Geländes gelegenen armſeligen paar 
Gebäude, die unſere Faktorei vorſtellen ſollten. Die ehemals dies⸗ 
ſeits des Fluſſes am Ufer entlang liegende Kaffeeplantage war von 
unſerem Vorgänger mit Stumpf und Stiel ausgerottet und an deren 
Stelle auch nicht der leiſeſte Verſuch unternommen worden, das 
nunmehr vollſtändig kahle Terrain mit Nutz- und Zierbäumen zu 
bepflanzen. An Baulichkeiten beſtand vorläufig nichts als ein 
kleines unanſehnliches, proviſoriſches Haus mit zwei Räumen, deſſen 
einer als Schlafzimmer, der zweite als Waren- und Produkten⸗ 
magazin diente. Außer dieſem proviſoriſchen Gebäude hatte Kiel 
mit dem Bau eines Magazins begonnen, von deſſen einen Hälfte 
man hoffen konnte, daß ſie in den nächſten Tagen vollendet ſein 
würde. Die ganze Einrichtung war den Verhältniſſen entſprechend 
höchſt primitiv und nur für eine Perſon berechnet, ſo daß es, vom 
Bett angefangen, am Nötigſten für mich mangelte. Offenbar hatte 
unſer Vorgänger ſeine ganze Aufmerkſamkeit und Energie einzig 
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Muſtapha mit Familie. 


und allein dem Handel mit den Arabern und Eingeborenen zu— 
gewendet und darüber ſeine eigene Bequemlichkeit vollſtändig außer 
acht gelaſſen. 

Hier gab es Arbeit für uns beide in Hülle und Fülle. Ein 
komfortables Wohnhaus, Bett, Tiſch, Stühle, Schränke, kurzum, 
alles fehlte und mußte geſchaffen werden. Wir richteten uns alſo 
vorläufig ſo gut wie möglich in den beiden Räumen ein und brachten 
die aus dem Dampfer entladenen Waren und Lebensmittel mangels 
eines Magazins auf den Veranden und in dem unvollendeten Bau 
unter. Am folgenden Morgen bei Tagesanbruch verließ uns der 
„Nfuma ntanga“, und wir hatten nunmehr Gelegenheit, unſer 
Perſonal etwas näher zu inſpizieren. 

Laut Angabe der Direktion ſollte dasſelbe aus dem ſchwarzen 
Schreiber, der die Arbeiten eines europäiſchen Beamten verrichtete, 
und zwanzig ausgewählten Männern von der Küſte, darunter 
Schreiner und Schloſſer, beſtehen. Die meiſten dieſer Leute, vor 
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allem die Handwerker, hatten jedoch die Faktorei gleichzeitig mit 
Kiel verlaſſen und waren an die Küſte zurückgekehrt. Zurück⸗ 
geblieben waren nur fünf Mann, und dieſe gehörten zu jener 
Kategorie von Leuten, die ſich ſchnell irgendwo eingewöhnen und 
dann auch dableiben. Sie hatten ſich, wie wir bald bemerkten, 
einen vollſtändigen Harem von Boys und Frauen zugelegt, ſteckten 
mit den Arabern unter einer Decke und waren mit der Zeit träge 
und faul geworden. Außer dieſen ſechs Mann von der Küſte waren 
je nach Bedarf zwanzig bis dreißig Suaheli unter der Leitung eines 
Chef⸗Capitas mit Namen Muſtapha auf der Faktorei, Sklaven des 
arabiſchen Oberhauptes Shibu, die monatlich ausbezahlt wurden. 
In Muſtapha hatte unſer Vorgänger entſchieden eine glückliche Wahl 
getroffen. Er war von zierlicher Geſtalt, hellbrauner Farbe und 
gewinnendem Weſen. Seine Geſichtszüge trugen arabiſchen Charakter 
und waren unſtreitig intelligent. Lippen und Naſe waren im 
Gegenſatz zu den Eingeborenen ſchmal und edel geformt, Hände und 
Füße zart und ſorgfältig gepflegt. Die etwas hervortretenden 
Backenknochen und flammenden Augen gaben dem Geſicht ein 
energiſches Gepräge. Den europäiſchen Beamten und höheren 
Sultans und Scheikhs gegenüber ſtets beſcheiden und zuvorkommend, 
war er gegenüber den Arbeitern und Negern ſtets der befehlende 
Gebieter, dem fie unbedingt gehorchten. Dies iſt in kurzen Um- 
riſſen das Charakterbild des Mannes, der als Dolmetſcher und im 
Umgang mit den Arabern unſer hauptſächlichſter Führer und 
Berater wurde. In allem war er verſiert, in allem wußte er Beſcheid. 

Am Tage nach unſerer Ankunft, und noch ehe wir Gelegenheit ge⸗ 
habt hatten, uns völlig einzurichten, war Muſtapha mit den arabiſchen 
Häuptlingen der Umgebung, wie Habibu Ben Salim (der ſpäter vom 
König Leopold in Brüſſel in Audienz empfangen wurde), und Shibu, 
erſchienen, um uns zu begrüßen. Beide, impoſante Greiſe mit 
herrlichen ſchneeweißen Bärten, in golddurchwirkte, mit koſtbaren 
Handarbeiten beſetzte Gewänder gehüllt, gefolgt von zahlreichem, 
vom Kopf bis zu den Füßen in blendend weiße Hemden gekleidetem 
Volk, machten auf uns, die wir bisher nur mit halb oder ganz 
nackten Wilden Handel getrieben hatten, einen impoſanten Eindruck. 
Da die gläubigen Araber, wenigſtens öffentlich, keinen Alkohol, auch 
keinen Champagner trinken, ließen wir ihnen ſchwarzen Kaffee mit 
engliſchen Cakes vorſetzen. Muſtapha vermittelte das Geſpräch als 
Dolmetſcher, und wir erfuhren bei dieſer Gelegenheit, daß unſer 
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Vorgänger es verſtanden hatte, ſich ihre Freundſchaft zu erwerben. 
Mit der beiderſeitigen Zuſicherung, es auch fernerhin ſo zu halten, 
verſprachen ſie, uns ausgiebig mit Elfenbein und Reis zu verſorgen. 


Erſte Beſuche bei den Araberhäuptlingen. 


Kiel hatte auf ſeiner Rückkehr nach dem „Pool“ zirka 4000 Kilo: 
gramm Reis von den Arabern mitgenommen, die er mangels 
genügender Warenvorräte nicht hatte bezahlen können und ſchuldig 
geblieben war. Dieſe Schulden zu begleichen, erachteten wir als 
unſere erſte Pflicht. Unſer Hauptgläubiger reſidierte in Nomee, und 
da unſer Dampfer uns bereits verlaſſen hatte, beſchloſſen wir kurz, 
ſofort mit unſerm großen Kanu, das etwa 2000 Kilogramm an 
Waren ſowie zwanzig Ruderer bequem faſſen konnte, dort hinzu⸗ 
fahren. Das Boot hatte eine Länge von etwa acht Meter und eine 
durchſchnittliche Breite und Tiefe von 120 reſpektive 75 Zentimeter. 
In der Mitte befand ſich ein Aufbau, eine Art Blätterdach zum 
Schutz gegen Sonne und Regen, groß genug, um uns beide in 
unſeren Stühlen und ſämtliche Waren unterzubringen. Dahinter 
war aus Lehm eine Art Feuerſtelle hergerichtet, worauf unſer Koch 
auch während der Fahrt unſer Eſſen zubereitete. Ganz vorn und 
hinten ſtanden, gleichmäßig verteilt, zwanzig bis dreißig Ruderer, 
die, im Takte ſingend, mit ihren lanzenförmigen Rudern das Boot 
vorwärtstrieben. 

Wer die primitiven Werkzeuge der Neger aus Muſeen kennt, 
wird es für ganz und gar ausgeſchloſſen halten, daß Neger- 
hände damit den langwierigen, viel Geſchicklichkeit erfordernden Bau 
eines derartigen Kanus ausführen konnten. Wenn man bedenkt, 
welche ungeheure Mühe es erfordert, ſolch einen Urwaldrieſen zu 
fällen, zu entrinden und mittels Feuer und Hacken Splitter für 
Splitter auszuhöhlen, dann wird man einen hohen Reſpekt vor der 
Arbeitskraft dieſer Eingeborenen bekommen. Zu berückſichtigen dabei 
iſt noch, daß ſich nur das härteſte Holz und nur Stämme dazu eignen, 
die ohne Aſte und Fehler find. 

Als wir endlich alle im Boote untergebracht waren und unter 
dem gleichmäßigen Takt eines Gongs und dem Jubelgeſang der 
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Ruderer, die ſtromabwärts leichte Arbeit hatten, wie ein Pfeil über 
die Waſſerfläche dahinflogen, da pochte mein Herz laut im ſtolzen 
Hochgefühl und der Gewißheit, endlich meine Träume erfüllt zu 
ſehen. An einer Anzahl Dörfer vorüber, deren Einwohner beim 
Paſſieren unſeres Kanus neugierig ans Ufer eilten, gelangten wir 
nach etwa zweiſtündiger Fahrt zur Miſſion St. Gabriel de Saere 
Coeur, deren Patres uns aufs liebenswürdigſte bewillkommneten 
und über Mittag zu Gaſt baten. 

Der Pater Gabriel war ein äußerſt jovialer Franzoſe, der uns 
über die Anfänge ſeiner Miſſion und die tauſenderlei Gefahren und 
Schwierigkeiten, unter denen er zu leiden hatte, berichtete. Sein 
Gefährte Pater van Duſſen hatte uns an der Landungsitelle 
empfangen und durch ſein geſpenſtiſches Ausſehen einen für 
immer unvergeßlichen Eindruck auf mich gemacht. Man ſtelle ſich ein weit 
über das normale Maß hinausreichendes Skelett in einer ebenſo 
langen weißen Soutane vor, darüber einen Bart, der nach allen 
Seiten in noch nie geſehener Uppigkeit wucherte, und zwei koloſſale, 
ſchwarze Augengläſer, die den Reſt des gerunzelten, bis zu den 
Knochen abgemagerten, fahlen Geſichtes völlig dem Beſchauer entzog, 
da der übrige Teil desſelben durch den großen, breitrandigen Tropen⸗ 
hut vollkommen verdeckt wurde. Er war ſchon ſehr alt, der ehr⸗ 
würdige Pater, und wußte viel Intereſſantes über ſeine Erlebniſſe 
in Südamerika, wo er viele Jahre bis zur Verſtoßung der katholiſchen 
Miſſion geweilt hatte, zu berichten. Still ergeben in ſein Schickſal, 
hatte er hier kurz vor ſeinem Lebensabend einen neuen Wirkungs⸗ 
kreis gefunden. Im übrigen waren beide äußerſt vergnügt, Geſell⸗ 
ſchaft auf ihrer einſamen Station zu erhalten, und überboten ſich trotz 
der beſcheidenen Mittel, die ihnen zur Verfügung ſtanden, in ihrer 
Gaſtfreundſchaft. Aus ihren Erzählungen erfuhren wir, daß vor 
einigen Tagen zwei Miſſionsmädchen von großen Affen, die alljähr⸗ 
lich aus dem Innern an die Flußufer kommen, geraubt worden 
waren. Nach den Schilderungen dürften es Gorillas oder Schim⸗ 
panſen geweſen ſein. Als Pater Gabriel ſich mit einigen Soldaten 
auf die Verfolgung machte und auf eines der Tiere ſchoß, ließ es das 
Mädchen von der Höhe fallen. Dieſes lebte noch, hatte jedoch infolge 
des Sturzes derartige innere Verletzungen davongetragen, daß es 
binnen einigen Stunden ſtarb. Die anderen hatten mit dem zweiten 
Mädchen unter furchtbarem Brüllen das Weite geſucht und konnten 
in dem tiefen Moraſt nicht weiter verfolgt werden. 
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Nach herzlichem Abſchied verließen wir gegen drei Uhr nad)- 
mittags Le Saeré Coeur und fuhren weiter ſtromabwärts. An den 
Flußufern fanden wir keine weiteren Dörfer vor. Dagegen wurden 
aus dem grünen Vorhang des Waldes, der alles Lebende dahinter 
unſerem Auge verhüllte, langgezogene Töne und Ausrufe hörbar, 
die von Muſtapha beantwortet wurden. Eingeborene boten uns alle 
möglichen Gegenſtände, darunter auch Sklaven und Sklavinnen, zum 
Kaufe an. Der Sklavenhandel iſt hier unter den Suaheli noch in 
vollem Betrieb. Sklaven bilden den eigentlichen Reichtum der Neger 
und werden gerade ſo wie andere verkäufliche Gegenſtände ver— 
handelt. 

Meine Unterhaltung mit Janſſen verſtummte allmählich, und ich 
gab mich ganz der weihevollen Stimmung hin, die am Spätnach⸗ 
mittag über dem Strom lag. Meine Sinne öffneten ſich all dem 
Neuen, das ſich mir hier erſchloß. Meine Blicke ſchweiften von dem 
vor mir trommelnden Muſtapha, deſſen Wiege wahrſcheinlich im 
fernen Oſten in Sanſibar geſtanden hat, und der ſo wie ich durch 
Schickſalsfügung mitten unter die raubgierigſten aller Völker Inner- 
afrikas verſchlagen war, hinüber zu den muskulöſen, ſchweißtriefen⸗ 
den Geſtalten unſerer Ruderer. Das Auge weidete ſich an dem präch— 
tigen Anblick dieſer jungen lebenſtrotzenden, braunen Körper, die 
die Ruder mit taktmäßigem, wuchtigem Schlag durch das glitzernde 
Waſſer führten. Unwillkürlich blieb mein Blick an einer der 
ſchmalen, feingeformten Hände hängen, dieſer Raſſenhand, die eben- 
ſogut das Meſſer zückt, um das ungetreue Weib zu töten, als den 
meuchlings niedergeſtreckten Feind in Stücke zu teilen, um ihn tief 
im Innern der Urwälder, bis wohin die Geſetze der Europäer nicht 
reichen, mit den Gefährten aufzufreſſen. 

Wohin das Auge blickt, überall ſpielt ſich der gleiche Kampf des 
Schwachen mit dem Mächtigeren ab; es iſt ein beſtändiger Streit 
zwiſchen Sein und Nichtſein. Tief aus dem Gewirr von Bäumen 
und ſtacheligen Pflanzen tritt unbemerkt ein kleines, ſchmächtiges 
Keimchen hervor. Gleich einer Schlange ſchmiegt und ringelt es ſich 
am gewaltigen Stamme hinauf dem Licht der Sonne zu, die es zu 
neuem Leben entfacht und ihm Kraft verleiht. Bald ſtreckt es 
tauſend Fühler aus, die gleich Paraſiten ihren Ernährer umarmen 
und von deſſen Herzblut leben. Einmal ans volle Licht gelangt, 
entwickelt das Pflänzchen ein rieſiges Laubgewinde und ſtößt 
Tauſende von neuen Trieben aus, die von den Baumkronen der 
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höchſten Rieſen bis zur Erde rei⸗ 
chen. Mit den Jahren werden ſie 
ſo mächtig, daß ſie ihren Ernäh⸗ 
rer in ihren kraftvollen Armen 
erſticken und durch ihre eigenen 
Blätterranken des notwendigen 
Lichtes berauben, bis ein Tor⸗ 
nado Sieger und Beſiegten zu 
Boden ſchleudert. 

An ſchlanken Elais palmen, 
an herrlichem Urwald vorüber, 
aus deſſen Tiefen uns ein aro⸗ 
matiſcher, die Sinne beſtrickender 
Duft entgegenſtrömte, glitt unſer 
Boot. Hier flogen unter lautem 
Geſchnatter ein paar Enten auf, 
dort ſtürzte ein Fiſchadler auf 
ſeine Beute, wieder kamen wir 
an Scharen ſchlafender Fleder⸗ 
mäuſe vorbei, die in Klumpen 
wie reife Früchte an irgendeinem vollſtändig kahlen Baume hingen. 
Alles war meinem freudetrunkenen Auge ſo neu und ungewohnt 
und verſetzte mich in einen völligen Taumel von Entzücken. 

Bei einbrechender Dunkelheit erreichten wir unſere erſte Etappe, 
die engliſche Miſſion in Jakuſſi, und wurden daſelbſt von Sir Roger 
und Mr. Williams auf das liebenswürdigſte aufgenommen. Be⸗ 
ſonders freudig überraſchte es uns, in der Gattin unſeres Gaſtgebers 
eine reizende, anmutige Engländerin in dieſer unwirtlichen Gegend 
Innerafrikas kennenzulernen. Da wir der engliſchen Sprache 
mächtig waren, verging der Abend in ſehr vergnügter und an⸗ 
genehmer Unterhaltung. Die Miſſionare erzählten von den Leiden 
und Freuden ihres weltabgeſchiedenen Lebens, während Mrs. Roger 
fünf bis ſechs reizende Mulattinnen im Alter von acht bis zwölf 
Jahren um ſich verſammelt hatte und in die Geheimniſſe der Näh⸗ 
arbeit einweihte. Nach langer Zeit ſchlief ich wieder einmal in 
weichen Federbetten in einem mit europäiſchem Komfort eingerich⸗ 
teten Zimmer. Am anderen Morgen war alles in großer Aufregung; 
ein Leopard war in der Station es und hatte einen der großen 
Hunde weggeholt. 


N 
— 


Bu djas⸗ Frau. 


98 


Erſte Beſuche bei den Araberhäuptlingen. 


Frühmorgens verließen wir 
Jakuſſi, um unſere Reiſe ſtrom⸗ 
abwärts fortzuſetzen. Nach drei⸗ 
ſtündiger Fahrt gelangten wir 
am rechten Ufer an die erſte ara⸗ 
biſche Niederlaſſung des Häupt⸗ 
lings Rumbee, der nach den Auf⸗ 
zeichnungen unſeres Vorgängers 
unſer Hauptreislieferant war 
und für uns 200 Sack auf Lager 
haben ſollte. Dieſer hatte, des 
langen Wartens überdrüſſig, ſei⸗ 
nen ganzen Vorrat bereits an 
den Staat abgegeben, ſo daß wir 
das Nachſehen hatten. Wir be⸗ 
zahlten unſere alten Schulden 
und erreichten endlich nach vie⸗ 
lem Hin⸗ und Herparlamentie⸗ 
ren, daß er uns verſprach, Ende 
des nächſten Monates 200 Sack 
Reis nachzuliefern. Da ſich nach Muſtaphas Ausſagen auf dieſer 
Seite des Stromes noch mehrere Araberanſiedlungen vorfanden, 
ſandten wir unſer Boot ſtromabwärts voraus und gingen 
ſelbſt zu Fuß durch die bald größeren, bald kleineren Reis— 
plantagen. Die Anſiedlungen der Suaheli zeichnen ſich durch 
ihre großzügige Anlage und ihre Reinlichkeit aus. Die Bauten 
ſind in Piſe (Gerippe aus Holz, Aufbau aus einem Gemiſch 
von Lehm und Termitenerde) ausgeführt und gewöhnlich weiß, 
hellblau oder auch roſa getüncht. Solch ein Gebäude beſteht aus dem 
Frontbau mit Vorhallen und den Schlafgemächern, an welche ſich 
eine Hecke anſchließt, die den Hof und die Wirtſchaftsgebäude umzäunt. 
In dem letzteren befinden ſich die Küche, Vorratskammer ſowie 
Schlafgemächer für die unmittelbare Hausdienerſchaft. Der da⸗ 
zwiſchenliegende Hof dient zum Aufenthalt der Frauen und des Ge⸗ 
flügels. Die Wohnungen der Häuptlinge ſind ebenſo gehalten, nur 
entſprechend größer und beſitzen als beſondere Merkmale eine 
Säulenhalle oder eine ſchwere, mit eingeſchnitzten Schriftzeichen ver⸗ 
zierte Tür. Bei wundervoll ſchönem Wetter machten wir einen 
Spaziergang durch die verſchiedenen Plantagen von Mais, Maniok, 
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Bananen, Yam, Bohnen und 
Reis, die die Suaheli am Fluf- 
ufer entlang angelegt hatten. 
Aus allen Türſpalten, Niſchen 
und über Hecken hinweg lugten 
kleine Hausfrauen. 

Beim letzten dieſer Dörfer be⸗ 
ſtiegen wir wieder unſer Boot 
und ließen uns auf das linke 
Flußufer überſetzen, um dem 
Oberhäuptling von Rome 
Manſuri Ben Said, der über 
15 000 Suaheli gebietet, einen 
Beſuch abzuſtatten. Der alte 
Häuptling war vor kurzem ge⸗ 
ſtorben, und wir wurden daher 
von ſeiner ehemaligen Favoritin 
und ihrem Sohne, ſeinem Nach⸗ 
folger, empfangen. Wir zahlten 
auch hier alte Schulden ab, 
hatten aber Mühe, ihn zu neuen Geſchäften zu bewegen, da er 
mit den Abgaben an den Staat im Rückſtand war und 
fürchtete, ſeine Waren würden in Stanleyville beſchlagnahmt 
werden. Schließlich verſprach er uns für den nächſten Monat 
500 Sack Reis und ſtellte uns auch einige ſchwere Elfenbeinzähne 
in Ausſicht. Wir hatten nunmehr unſere Arbeiten erledigt und 
traten die Heimreiſe an. Jetzt lernten wir die Kehrſeite einer 
Kanufahrt kennen. Solange das Boot mit der Strömung fährt, geht 
die Sache vorzüglich, ſtromaufwärts jedoch iſt es eine andere Sache. 
Schritt für Schritt, träge und faul ſchleicht das Boot trotz vermehrter 
Arbeitskraft am Ufer entlang, jeder Meter vorwärts wird der 
Strömung unter Aufbietung aller Kräfte abgerungen. Unſere 
Ruderer waren in Schweiß gebadet, das fröhliche Singen hatte einer 
unwilligen und mürriſchen Stimmung Platz gemacht. 

Langſam verſank die Sonne als leuchtender Feuerball am 
Firmament. Große Fledermäuſe, Vampire und anderes nächtliches 
Getier huſchte mit dunklen Schwingen über die Waſſerfläche, irgendwo 
in der Ferne heulte ein Schakal jämmerlich. Zum Quaken der 
Fröſche geſellte ſich ein Orcheſter von Baumgrillen und hundert 


109 


Wabongo-Mann 


Erſte Beſuche bei den Araberhäuptlingen. 


anderen Inſekten, die an dem 
nächtlichen Konzert teilnahmen. 
Die Dunkelheit brach herein, und 
es begann langſam zu regnen, 
ſo daß wir froh waren, endlich 
beim Häuptling Rumbee noch 
kurz vor Ausbruch eines Orkans 
Unterſchlupf zu finden. Meine 
Leute hatten kaum genügend 
Zeit, den erſtbeſten Negerchim⸗ 
beque (Hütte) für Janſſen und 
mich mit Beſchlag zu belegen und 
deſſen Einwohner, primitive 
Baſſengi, hinauszutreiben, als 
auch bereits ein wahrer Wolken⸗ 
bruch über uns niederging. Da⸗ 
zu war die armſelige, niedrige 
Hütte noch derartig mit Rauch 
angefüllt, daß wir uns trotz des 
Feuers kaum ſehen konnten. * 

Unſere Boys hatten jedoch inzwiſchen alle unſere Siebenſachen aus 
dem Boote hierher ins Trockene gebracht, und es blieb uns nichts 
übrig, als hier zu übernachten. 

Rumbee war inzwiſchen von Muſtapha von unſerer Ankunft 
benachrichtigt worden und ließ uns nach Ablauf des erſten Regen⸗ 
ſchauers zu ſich entbieten. In der großen Empfangshalle ſeines 
Palaſtes waren zwei mit Leopardenfellen behangene Lehnſtühle für 
uns beide hergerichtet worden, während Rumbee mit dem Kreis der 
Seinen auf Matten und kleinen Bambusſchemeln lagerte. Im 
Hintergrunde ſpielte eine aus Sanſibar ſtammende Hauskapelle, be⸗ 
ſtehend aus drei Mann, die verſchiedenartig geſtimmte Tamtams 
ſchlugen und wirbelten, und zwei Frauen, die als Sängerinnen 
fungierten. Außer dieſen trat noch ein Bauchpfeifer als Sonder⸗ 
künſtler auf, der bald eine Kriegstrompete nachahmte, bald wie eine 
wütende Beſtie fauchte, ziſchte und die unglaublichſten Töne hervor⸗ 
brachte. Dieſe kleine Künſtlerſchar ſpielte und ſang während einiger 
Stunden eine ganze Reihe von Kampf- und Schlachtliedern, unter 
anderen auch den berühmten „Unſterblichkeitsgeſang“ der Moham⸗ 
medaner, den Rumbee für gewöhnlich den „Ungläubigen“ nicht vor⸗ 
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zuführen pflegte. Ich glaube gern, daß die Araber, durch den 
Sirenengeſang ſchöner Frauen und die Verheißungen eines para= 
dieſiſchen Lebens im Jenſeits angefeuert, mit Todesverachtung in 
den Kampf ziehen. 

Dieſes nächtliche Konzert inmitten einer fanatiſchen Bevölkerung 
auf der durch Pechfackeln nur ſpärlich beleuchteten „Barza“ (eine 
Art Vorhof oder überdeckte Veranda) machte auf uns beide einen 
ſehr ſtarken Eindruck. Um uns für die liebenswürdige Überraſchung 
erkenntlich zu zeigen, ließ Janſſen aus unſeren Vorräten eine Anzahl 
Perlenſchnüre, Ringe, Armbänder und allerlei Zierat durch 
Muſtapha dem Häuptling überreichen. Dieſer erhob ſich nunmehr 
und, in rhythmiſchen Bewegungen der Muſik folgend, die von 
kreiſchendem „Allah“-Geſchrei der ganzen Menge begleitet wurde, 
überreichte unſere Geſchenke den Spielern. Das uns zu Ehren 
gegebene Feſt hatte ſeinen Höhepunkt erreicht; einige weitere Gong⸗ 
ſchläger und Sängerinnen hatten ſich der Gruppe angeſchloſſen und 
vollführten einen infernaliſchen Spektakel. 

Janſſen hatte durch Muſtapha verſchiedene Male andeuten laſſen, 
daß wir gerne Haremsfrauen tanzen ſehen möchten. Anfänglich 
weigerte ſich Rumbee ſehr entſchieden, doch gegen Mitternacht 
konnte er ſich unſeren Bitten nicht länger verſchließen und ließ 
uns durch Muſtapha bedeuten, wir möchten uns verabſchieden. So⸗ 
bald wir uns erhoben hatten, zerſtreute ſich die verſammelte Menge 
und begab ſich zur Ruhe. Wir aber wurden nach kurzer Zeit von 
Muſtapha durch eine kleine Seitenpforte in eine geſchloſſene Halle 
geführt, in die man unſere Stühle ſowie Matten und Felle für 
Rumbee und einige ſeiner ganz Intimen hinübergebracht hatte. 

War vorher vor dem Gefolge nur Tee und feiner engliſcher 
Biskuit herumgereicht worden, ſo bedeutete Muſtapha uns jetzt, daß 
wir uns ohne weiteres Champagner und Liköre ſervieren laſſen 
könnten. Rumbee gab einem ſeiner Diener ein Zeichen, und dieſer 
kehrte kurz darauf mit einer verſiegelten Flaſche Ananaslikör zurück. 

Die Sanſibariten hatten ihre großen Gongs mit Saiten⸗ 
inſtrumenten und einem kleinen Gong vertauſcht, und kurz darauf 
erſchienen ſechs blühende junge Haremsfrauen, über und über mit 
Zierat behangen, der wie ein Schuppenpanzer vom Hals bis zum 
Buſen reichte und dieſen teilweiſe bedeckte. Hüfte und Leib waren 
vollſtändig entblößt und wiegten und wanden ſich in rhythmiſchen 
Bewegungen in vollendeter Grazie nach dem Takte der Muſik, bald 
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in tollem, ſinnenberückendem Wirbel, bald in vornehmer majeſtätiſcher 
Ruhe. Auch hier verabreichten wir Geſchenke in Form von allerlei 
Zierat und golddurchwirkten „Pagnes“ (Schürzen), welche die 
reizenden Geſchöpfe in ſichtlich kindlicher Freude aus den Händen 
Rumbees entgegennahmen. Meine entzückten Augen konnten ſich 
nicht ſattſehen an dem wundervollen Glanz der lachenden Kinder- 
augen, deren Ausdruck durch die langen Wimpern und ſchwarzen 
Brauen nur noch mehr gehoben wurde, an den blendend weißen 
Zähnen, die wie Perlenreihen aus den halb geöffneten Lippen hervor⸗ 
lugten, an den feingeſchwungenen Lippen und Geſichtszügen, an den 
zarten, ſchmalen, raſſigen Händen und Füßen und endlich an dem 
jungfräulichen und doch wieder kräftigen Körper, der berückend ſchön 
in jeder Bewegung uns ſeine Reize offenbarte. Nachdem wir zum 
Schluſſe noch den üblichen Bauchtänzen beigewohnt hatten, ſchieden 
wir von Rumbee und begaben uns in unſere primitive Behauſung, 
wo ich mich auf das harte Bambuslager legte und von dem Harem 
träumte, während Janſſen noch lange vor der Tür lauerte, da er 
behauptete, eines der jungen Mädchen habe ihn bedeutungsvoll an⸗ 
geblinzelt und mit der Hand zugewinkt. 

Ich mochte kaum eine Stunde geſchlafen haben, als mir plötzlich 
etwas über den bloßen Arm und das Geſicht hinweglief. Mit einem 
Satz war ich aufgeſprungen und lauſchte ins Dunkel hinein. In der 
Hütte um mich herum ertönten unheimliche Laute wie das Gepiepſe 
von Ratten und Mäuſen, die erſchreckt die Flucht ergriffen. Ein 
fernes Brauſen drang vom Fluß herauf, in wilder Jagd ſauſten 
unbekannte Geſchöpfe über Geräte hinweg, die Wand der Hütte 
hinauf und wieder hinab. Über mir mußte irgendeine große Fleder- 
maus umherfliegen, denn ganz deutlich konnte ich das Klappen der 
Flügel hören und den leichten Luftzug, den das Tier hervorbrachte, 
wenn es ſich mir näherte, fühlen. Ich wollte Licht machen, doch 
verſagten die Zündhölzer, die durch den Regen naß geworden waren. 
Nun ſuchte ich, mit der Hand vorſichtig taſtend, in der Dunkelheit 
nach einem Prügel und erwiſchte ſchließlich einen Knochen, der 
meinen Zwecken dienlich ſchien. Nicht ahnend, welche Art Knochen 
ich da erfaßt hatte, ſchlug ich damit an die Bettkante und verſchaffte 
mir ſo wenigſtens für einige Minuten Ruhe. Ich ergriff mit der 
anderen Hand das Oberende, und ein Grauen überfiel mich. Der 
Knochen, den ich in der Hand hielt, ſtammte vom Oberſchenkel eines 
Menſchen. Eine Täuſchung war unmöglich, kein Tier hat derartig 
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f geformte Knochen. Ein eiskalter 
Schauer fuhr mir den Rücken 
hinab, der Angſtſchweiß ſtand 
mir auf der Stirn. Bei dieſem 
Zeugnis von Kannibalenmahl⸗ 
zeiten wurde mir klar, warum 
die beiden Baſſengi vorhin wie 
aufgeſcheuchte Beſtien aus der 
Hütte geflüchtet waren und ſich 
nicht mehr blicken ließen. 
Raſchelnd kam über die 
trockenen Blätterwände der 
Hütte wieder allerlei Getier an⸗ 
gelaufen. Ratten und Mäuſe 
ſtöberten unter altem Hausgerät 
nach Speiſereſten. Aus unmit⸗ 
telbarer Nähe ertönten ſchaurige 
‚Rufe und Schreie in die ſtock⸗ 
finſtere Nacht, wie von einem 
Kind herrührend, das man lang⸗ 
ſam hinmordet und an deſſen Qualen ſich jemand weidet. Da⸗ 
zwiſchen vermeinte ich wieder flüſternde Stimmen zu ver⸗ 
nehmen. Die Nacht war lebendig um mich, ich war von einer 
Schar unſichtbarer Feinde umgeben. Ganz deutlich fühlte ich 
etwas an dem Bambus unter meinem Kopf heraufkriechen. Sollte 
es eine jener gehörnten Vipern ſein, die nachts in die Hütten der 
Eingeborenen kommen und Jagd auf Ratten und Mäuſe machen? 
Man hatte mich vor dieſer furchtbarſten aller Schlangen, deren Biß 
qualvolle Schmerzen verurſacht und unbedingt tödlich iſt, gewarnt. 
Die Beine hochgezogen, die ſchützende Decke gleichſam als Schild vor 
dem vor Grauen in Schweiß gebadeten Körper haltend, kauerte ich 
auf meiner Pritſche und ſtarrte in das unheimliche Dunkel, in der 
Rechten den Menſchenknochen haltend und bereit, mit ihm alles zu 
erſchlagen, was in meine Nähe kam. 

Mein erſtes am folgenden Morgen war, nach den beiden Baſſengi 
zu forſchen. Dieſe hatten Reißaus genommen und blieben unauf⸗ 
findbar. Muſtapha beſtätigte mir, daß der gefundene Knochen ein 
Menſchenknochen ſei. Beim Durchſtöbern der Hütte fand ſich noch 
eine ganze Anzahl vor, eine Tatſache, die ihn nicht im geringſten 
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wunderte, da die Eingeborenen 
im Innern, am Fluß Lindi ent⸗ 
lang, bekanntlich Kannibalen 
ſind. 

Bei Tagesanbruch ſetzten wir 
unſere Reiſe ſtromaufwärts fort, 
um eine möglichſt lange Strecke 
vor Beginn der großen Sonnen⸗ 
hitze zurückzulegen. Wir mod)- 
ten ungefähr drei Stunden un⸗ 
terwegs ſein, ohne daß ſich 
irgend etwas Nennenswertes er- 
eignet hatte, als plötzlich in un⸗ 
mittelbarer Nähe eine Leiche vor- 
beitrieb. Beine und Hüften rag⸗ 
ten aus dem Waſſer, waren voll⸗ 
ſtändig weiß und zeigten bläu⸗ 
liche Tupfen. Muſtapha erklärte, 
daß dies die Leiche eines Negers 
ſei, die nach längerem Liegen im 
Waſſer die Hautfarbe verändert. Ungläubig und mißtrauiſch 
diskutierte ich mit Janſſen die Frage, als plötzlich in kurzer 
Reihenfolge hintereinander fünf bis ſechs Leichen gerade in 
unſerer Fahrtrichtung angeſchwommen kamen. Nunmehr ernſt⸗ 
lich beunruhigt, was dies zu bedeuten habe, ließen wir einen 
dieſer Leichname mit dem Bootshaken drehen und überzeugten uns 
nun an den wulſtigen Lippen und überhaupt an dem Geſichts⸗ 
ausdruck, daß der Tote tatſächlich ein Neger war. Wir hatten bereits 
gefürchtet, daß während unſerer Abweſenheit in Stanleyville die 
Soldaten oder Araber gemeutert und ſämtliche Europäer ins 
Waſſer geworfen hätten. Muſtapha erklärte das Vorkommen der 
vielen Leichen damit, daß die Eingeborenen der Fiſcherdörfer ſtrom⸗ 
aufwärts ihre Toten nicht begraben, ſondern ſie einfach dem Fluſſe 
anvertrauen. Gegen drei Uhr nachmittags kamen wir, immer 
ſtromaufwärts fahrend, an die Mündung des Lindifluſſes, welches 
Gebiet uns kurz vorher vom Diſtriktskommiſſar als Arbeitsfeld für 
die Gewinnung von Kautſchuk freigegeben war. 

Laut Bericht von Muſtapha hatten weder die „S. A. B.“ (Société 
Anonyme Belge, kurz S. A. B. genannt), noch die „Belgika“, 
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unſere beiden Konkurrenten, es bisher gewagt, dieſes Gebiet zu be— 
treten, da erſt kürzlich zwei ſtaatliche Offiziere, die die Eingeborenen 
zwingen wollten, Elfenbein vom Innern an das Flußufer zu 
bringen, von ihnen erſchlagen und die im Schlafe überfallenen 
Begleitſoldaten aufgefreſſen worden waren. Eine ſofort entſandte 
Expedition hatte zwar ein furchtbares Blutbad unter den Kannibalen 
angerichtet und die Stämme, die nunmehr verſprachen, Kautſchuk zu 
liefern, völlig unterworfen, doch traute keiner einſtweilen den fried- 
lichen Geſinnungen der Bevölkerung. 

Wir rekognoſzierten nun ein wenig das Terrain an der Mündung 
des Fluſſes und liefen eine Landungsſtelle, an der wir einige ver- 
laſſene Boote ſahen, an. Einige im Gebüſch verborgene Eingeborene 
kamen auf wiederholtes Anrufen herbei und erboten ſich, uns nach 
dem einige Stunden im Innern entfernt gelegenen Dorfe zu führen. 
Da aus ihren Geſprächen hervorging, daß die Eingeborenen friedlich 
waren und bisher Kautſchuk als Steuer an den Staat geliefert hatten, 
beſchloß Janſſen ſofort, womöglich ſchon im Laufe der Woche eine 
Erkundigungsreiſe von dieſem Dorfe aus nach dem oberen Laufe 
des Lindis zu unternehmen. 

Gegen ſechs Uhr abends, bei einbrechender Dunkelheit, kamen 
wir bei der katholiſchen Miſſion St. Gabriel an, und ich ſchlug 
Janſſen vor, hier zu übernachten, da der Himmel im Verlaufe des 
Nachmittags ſich immer mehr umwölkt hatte und jetzt ein drohendes 
Ausſehen erhielt. Janſſen wollte jedoch um jeden Preis nach 
Stanleyville zurückkehren, und wir fuhren weiter. Stunde um 
Stunde verging, leichte Windſtöße kamen von allen Seiten und 
kündeten das Nahen des Tornados an. Die Dunkelheit war in⸗ 
zwiſchen völlig hereingebrochen. Alle Augenblicke fuhr unſer Kanu 
auf unter dem Waſſerſpiegel treibende Baumſtämme auf und konnte 
nur mit Mühe losgemacht werden. Als das Sauſen und Krachen 
koloſſaler Bäume über uns immer heftiger wurde, erſuchte ich 
Janſſen bei der nächſten Strombiegung, ungefähr eine Stunde unter⸗ 
halb unſerer Faktorei, den Strom zu überqueren, da dies vielleicht 
ſpäter nicht mehr möglich ſei. Wir hatten noch kaum die Mitte des 
hier ungefähr 800 Meter breiten Stromes erreicht, als plötzlich der 
Tornado mit voller Wucht über uns hereinbrach. Ein Regenſchauer, 
von Windſtößen zu ungeheurer Wucht angefacht, zerſchmetterte das 
Schutzdach über unſeren Köpfen und begrub uns unter den 
Trümmern. Muſtapha und der Boy hieben mit ihren langen Hau⸗ 
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meſſern über unſeren Köpfen die Stützen nieder, und unſeren ver- 
einten Bemühungen gelang es, das Dach, das dem Orkan eine 
Angriffsfläche bot und unſer Verderben hätte werden können, über 
Bord zu werfen. Da ſtürzte einer der Ruderer über den Rand des 
ſchwankenden Bootes. Gellend hallten die Hilferufe in die ſchaurige, 
von grellen Blitzen durchzuckte Nacht hinein, übertönt vom Höllen- 
lärm, in dem ſich der Schlag auf Schlag herniederdröhnende Donner 
mit dem Toſen des Sturmes und dem Praſſeln der herabfallenden 
Waſſermaſſen miſchten. An Rettung war nicht zu denken. Ein 
Drehen des Bootes wäre gleichbedeutend mit unſer aller Untergang 
geweſen. Alſo vorwärts, mit allen Kräften vorwärts, dem ſchützenden 
Ufer zu. Die Ruderer, die im erſten Augenblick der Überraſchung 
völlig den Kopf verloren zu haben ſchienen und die Befehle Muſtaphas 
nicht beachteten, erkannten jetzt die ungeheure Gefahr, in der wir 
uns alle befanden, und ruderten für ihr Leben. 

Indeſſen führten die losgelaſſenen Elemente einen wahren 
Hexentanz um uns auf, alle Dämonen der Hölle ſchienen entfeſſelt 
und ſich mit den wilden Göttern „Kilimas“, des Urwaldes, zu 
ſchlagen. Das Achzen und Stöhnen der vom Wirbelwind erfaßten 
tauſendjährigen Baumrieſen, das Krachen und Splittern der zu 
Tode getroffenen und übereinanderſtürzenden Laub- und Holz: 
maſſen fand in unſerem Gemüt hundertfachen Widerhall und brachte 
uns zum Bewußtſein, wie unendlich wenig unſer jämmerliches Leben 
zu bedeuten hat. 

Janſſen ſtöhnte, jammerte und ſchrie erbärmlich. Die Hände vor 
das Geſicht geſchlagen, heulend, Gott und alle Heiligen zum Schutze 
anrufend, kniete er vor mir, ein Bild des Elends, eine Jammer⸗ 
geſtalt. Den Tod beſtändig vor Augen, die Beine bis zu den Knien 
im Waſſer, ſaß ich neben ihm, meine innere Erregung gewaltſam 
beherrſchend und kein Wort der Klage über die Lippen bringend. 
Dem Beiſpiel Muſtaphas folgend, ergriff ich meinen Tropenhelm und 
ſchöpfte mit ihm das Waſſer mechaniſch aus dem Boote. Ein kräftiger 
Stoß vorn am Bug, durch den zwei Ruderer, die das Gleichgewicht 
verloren hatten, ins Waſſer geſchleudert wurden, zeigte uns an, daß 
wir endlich das andere Ufer erreicht hatten, und alle Mann klammer⸗ 
ten ſich mit Leibeskräften an Aſte, Zweige und Büſche. Erſchlug uns 
jetzt nicht einer der niederſtürzenden Baumrieſen, dann waren wir 
gerettet, da die Wucht des Orkans uns unter dem ſchützenden Laub⸗ 
dache nicht mehr viel anhaben konnte. Hier lagen wir wohl eine 
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Stunde, die für uns alle, die wir vom Kopf bis zu den Füßen durch⸗ 
näßt waren, zu einer Ewigkeit wurde. Gegen Mitternacht langten 
wir in unſerer Faktorei, von den durchlebten Strapazen völlig er— 
ſchöpft, an und ließen uns ſofort heißen Tee und Chinin geben, um 
ſchweren Krankheiten vorzubeugen. 


Das Leben auf der Faktorei. 
Zwei Leopardenbeſuche. 


Die Bevölkerung des Diſtrikts, mit dem wir in Handels- 
verbindung ſtanden, bildet drei ganz verſchiedene Gruppen: die 
Araber und deren Abkömmlinge, die Suaheli, aus Kreuzungen der 
erſteren mit den Eingeborenen hervorgegangen, die Bakeniens, ein 
Fiſchervolk, das ſeine Dörfer unmittelbar am Kongofluß hat und 
ſich ausſchließlich dem Fiſchfang widmet und uns zeitweiſe Ruderer 
zur Verfügung ſtellte, und die Bakumu, von unſeren Leuten 
Baſſenchi genannt, deren Dörfer im Innern des Landes liegen und 
die Hauptproduzenten von Kautſchuk ſind. 

Die meiſten hier anſäſſigen Araber ſtammen aus Sanſibar. Sie 
ſind Kaufleute großen Stils und haben den Elfenbeinhandel geradezu 
monopoliſiert. Die Bemittelten unter ihnen, die über eine größere 
Anzahl Sklaven verfügen, ſind vornehmlich Pflanzer von Reis, 
Tabak, Maniok, Zwiebeln, Kaffee ſowie allen anbaufähigen Nahrungs⸗ 
mitteln. Dieſe Pflanzungen repräſentieren bereits nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit einen großen Wert. 

Die zwangsweiſe angeſiedelten Araber ſind zumeiſt Kriegs- 
gefangene oder Leute, die dem Staate bei der Okkupation am oberen 
Nilfluſſe mit der Zeit läſtig und infolgedeſſen einfach nach hier 
deportiert wurden. Die Terrains für Anſiedlungen und Plantagen 
wurden ihnen frei zur Verfügung geſtellt. Dafür haben ſie monatlich 
gewiſſe Abgaben an die Station in Form von Naturalprodukten oder 
Baumaterialien zu entrichten. Die Leute handeln mit allem — vom 
Ei angefangen bis zu den Sklaven. e 

Die Araber ftehen als Kulturvolk inmitten der wilden Völker⸗ 
ſchaften Zentralafrikas unſtreitig auf der höchſten Stufe, und ihr 
moraliſcher ſowohl als ihr phyſiſcher Einfluß auf die umgebenden 
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Völkerſchaften reicht unendlich viel weiter als der des europäiſchen 
Eroberers. Während der Europäer bisher in egoiſtiſcher Selbſt⸗ 
herrlichkeit in erſter Linie nur den eigenen Komfort und die rüd- 
ſichtsloſe Ausbeutung der eingeborenen Bevölkerung im Auge hat, 
wirkt der Araber als wahrer Kulturfaktor unter ihnen. Um eine 
Stufe tiefer ſtehend als der Europäer, ſiedelt er ſich mitten unter 
der Bevölkerung an. Die ſauberen kleinen Gebäude aus Lehm ſind 
leichter von den Eingeborenen nachzuahmen als die ſolideren Wohn⸗ 
häuſer der Europäer. Das blendend weiße Hemd, das faſt bis auf 
den Boden reicht, und der weiße Turban auf dem Kopf, die Be⸗ 
kleidung der Araber und Suaheli iſt weniger kompliziert als die 
Tracht der Europäer und überdies viel praktiſcher für dieſe heißen 
Gebiete. Die Anſchaffung beider Kleidungsſtücke iſt zudem bedeutend 
billiger als die von uns eingeführten gelb und dunkel karierten 
Hoſen. Es nimmt mich daher nicht wunder, daß ſelbſt die Boys der 
Europäer, die überall ſonſt im Kongo den Europäer in der Kleidung 
nachahmen, hier in Stanleyville mit Vorliebe die Suaheli⸗Tracht 
annehmen. 

Ein Umſtand, der mir nach Berührung mit all den vielen 
heidniſchen Negervölkern beim Verkehr mit den Suaheli ganz be⸗ 
ſonders ins Auge fiel, war ihre Frömmigkeit: fie find Mohammedaner. 
Bei Sonnenuntergang verlaſſen die Gläubigen ihre Arbeit, waſchen 
Hände und Füße und knien dann vor ihren Häuſern auf Matten 
und Teppichen, das Angeſicht gen Oſten gewendet, um ihr Gebet zu 
verrichten, wobei fie ſich ſoundſo oftmals bis auf den Boden ver- 
neigen. 

Die Bakeniens ſind ein robuſtes Fiſchervolk, das unſere Tafel 
regelmäßig mit Fiſchen aller Art ſowie kleinen Krabben, nach unſeren 
europäiſchen Begriffen zu ſpottbilligen Preiſen, verſorgte. Als ganz 
beſondere Delikateſſe bleibt mir die Fiſch⸗Moambe, eine Art Fiſch⸗ 
pökel, aus Kongoſalm und Palmenkernen hergeſtellt, in Erinnerung, 
ein Gericht, an das unſer feinſtes Fiſchpökel bei weitem nicht 
heranreicht. 

Die Bakumu oder Baſſenchi gehören zu den primitivſten Stämmen 
Zentralafrikas. Ihre Dörfer liegen tief verſteckt inmitten des großen 
Urwaldes und ſind von hohen Paliſaden umgeben, an deren Spitzen 
die Schädel der von ihnen getöteten und aufgefreſſenen Feinde 
ſtecken. Von Kind auf an den beſtändigen Kampf mit dem Nächſten 
und den Raubtieren des Waldes gewöhnt, iſt der Bakumu ein 
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moraliſch unentwickeltes Geſchöpf, das einzig und allein das Recht 
und die Macht des Stärkeren anerkennt. Ganz unverſtändlich ſind 
ihm Geſetze, die ihm verbieten, das ungetreue Weib mit eigener Hand 
zu töten oder den niedergeſchlagenen Feind zu verzehren. Wie ein 
Kind ſchmückt er ſich mit Perlen und Zierat oder ergibt ſich dem 
Tanze, um im nächſten Augenblick den vermeintlichen Nebenbuhler 
hinterrücks zu erſchlagen. Er kennt keinen Unterſchied zwiſchen 
Leben und Tod, zwiſchen Gutem und Böſem, und ſeine Blutgier 
iſt unerſättlich. 

Langer Jahre Arbeit und verſchiedener blutiger Kämpfe bedurfte 
es, um dieſe Völker zur Einſicht zu bringen, daß der Europäer ihr 
Gebieter iſt. Zur Zeit meines Aufenthalts war die Region ſo weit 
befriedet, daß wir bis zu fünfzig Kilometer zu beiden Seiten des 
Fluſſes ins Innere unſeren Geſchäften nachgehen konnten. — 

Während der nächſten Zeit wurden wir vom Bau unſerer Faktorei 
und dem Handel mit den aus dem Innern herbeieilenden Karawanen 
vollſtändig in Anſpruch genommen. Unſere ſchwarzen Schreiber 
ſandten wir mit einem kleinen Kanu ſtromabwärts, um die in den 
Dörfern ſtationierten Capitas einzuberufen. 

Aus Brazzaville hatten wir keinerlei Inſtruktionen mitbekommen. 
Entweder glaubte man, daß unſer Vorgänger alle Arbeit ordnungs⸗ 
gemäß erledigt hatte, oder man vertraute unſerer Findigkeit, ſelbſt 
das Richtige zu treffen. Hacken, Haumeſſer, Nägel und eine große 
Säge waren vorhanden, und mit dieſen primitiven Behelfen machten 
wir uns ſofort an die Arbeit, um uns die mangelnde Wohnung und 
Einrichtung zu ſchaffen, wenn es mir auch vorderhand noch ein 
Rätſel blieb, wie wir uns die fehlenden Türangeln und Fenſter⸗ 
ſcharniere herſtellen ſollten. 

All das Neue um uns her, die Sprache, Sitten und Gebräuche 
der fremden Völkerſtämme, die hunderterlei Probleme, die der Bau 
einer Faktorei uns zu löſen gab, nahmen all unſer Sinnen und 
Denken derart in Anſpruch, daß wir keine Zeit hatten, an unſer 
früheres Leben, das hinter einem dichten Schleier in unerreichbarer 
Ferne lag, zu denken. Frühmorgens %6 Uhr mit der „Reveille“, 
die am gegenüberliegenden Ufer geblaſen wurde und durch die ſtille 
Nacht über das Waſſer ſo klar zu uns herübertönte, als ſtamme ſie 
von unſerer eigenen Schildwache innerhalb der Faktorei, erſchien 
mein verſchlafener Boy Moſſamba, um Tür und Läden zu öffnen 
und mir das Waſchwaſſer in einem Emailgeſchirr auf eine um⸗ 
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geſtülpte Kiſte zu ſtellen. Während ich mich wuſch und anzog, ver- 
ſchwand er, um ſeinerſeits unten am Flußufer Toilette zu machen. 
Punkt 6 Uhr wurde durch dreimaliges Trompetenſignal „Appell“ 
geblaſen, worauf auf unſerer Seite das Dröhnen und Wirbeln des 
Gongs antwortete und bekanntgab, daß auch wir mit der Arbeit 
begannen. Anfangs kamen unſere Arbeiter träge und mißmutig, in 
ihrem Schlafe geſtört zu ſein, in langen Abſtänden daher. Der 
Schreiber hatte offenbar in Abwefenheit unſeres Vorgängers die 
Diſziplin nicht ſtrenge gehandhabt und die Zeit nicht genau ein⸗ 
gehalten. Dies mußte ſofort anders werden. Janſſen nahm die 
Zügel kräftig in die Hand und hielt an die Leute eine Anſprache, 
deren Sinn Muſtapha in Form kurzer Befehle den Suaheli mitteilte. 

Als vornehmſte Verhaltungsmaßregel des Europäers dem 
Perſonal und überhaupt dem Neger gegenüber gilt, daß er vom 
erſten Augenblick an den Leuten mit aller Energie und Entſchieden⸗ 
heit entgegenzutreten hat. Der Neger beugt ſeinen Nacken und 
erkennt nur denjenigen als ſeinen Herrn an, den er fürchtet und 
der imſtande iſt, jede aufkommende Neigung zur Auflehnung, an- 
geborene Trägheit und Neigung zum Widerſpruch ſofort im Keime 
zu erſticken und mit unerbittlicher Strenge zu ahnden. Sogenannte 
„gute Menſchen“, die Fehler verzeihen und zur Nachgiebigkeit 
neigen, werden nie die Achtung des Negers und nennenswerte 
Reſultate erzielen. Sie werden ſtets den Spott und den Hohn des 
Perſonals und der Eingeborenen ernten und von dieſen von vorne 
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und hinten belogen werden. Energiſches, zielbewußtes Auftreten 
bei jeder Art Auflehnung gegen die Diſziplin, unerbittliche Strenge 
und ſofortige Ahndung aller Vorkommniſſe, die gegen Geſetz und 
Ordnung verſtoßen, ſowie gerechte Beſtrafung ſolcher Vorfälle ſind 
die Waffen, die dem Europäer dem einzelnen ſowohl wie der Maſſe 
gegenüber unbedingt Achtung verſchaffen. Von Natur aus träge und 
faul veranlagt, verſucht der Neger auf jede Weiſe ſich einer ihm un⸗ 
bequemen Arbeit zu entziehen. „Mimi kosaba vae“ („das kann 
ich nicht“) iſt ſeine beliebte Ausrede, wenn ihm eine Arbeit nicht 
paßt. Oftmals kommt es auch vor, daß er irgendeine Krankheit beim 
Appell vorſpiegelt, um ſein bequemes Lager am Feuer wieder auf⸗ 
ſuchen zu können. 

Unſer Perſonal war durch einige Suaheli des Häuptlings Shibu 
auf dreißig Mann gebracht worden, die in Reih und Glied Auf⸗ 
ſtellung genommen hatten. Die Arbeiter wurden nunmehr in ver⸗ 
ſchiedene Gruppen eingeteilt, deren jede eine andere Arbeit zu leiſten 
hatte. Während z. B. eine Gruppe mit Haumeſſern in den nahen 
Urwald ging, um Träger für ein neues Gebäude zu holen, machte 
ſich eine andere auf, um Bambus für den Dachſtuhl zu ſchneiden. 
Eine dritte Abteilung mußte in dem bereits fertiggeſtellten Magazin 
Tag und Nacht große Feuer zum Austrocknen der Mauern unter⸗ 
halten. Wieder ein anderer Trupp ging auf die Suche nach „koddi“ 
(Lianen) zum Anfertigen von Kautſchukkörben. 

Einzelne Arbeiter, die ſich krank gemeldet hatten, wurden nun 
der Reihe nach vorgenommen. Zumeiſt handelte es ſich um Riſſe 
und Geſchwüre, die ſie ſich im Walde zugezogen hatten, und die nun 
mit Salben, Höllenſtein und Sublimat antiſeptiſch behandelt wurden, 
oder auch um vorübergehende Magen: und Darmverſtimmungen, 
die mit Hilfe eines Purgativs leicht behoben werden konnten. 

Auf der freien, inmitten des proviſoriſchen Wohngebäudes ge⸗ 
legenen Barza hatten inzwiſchen die Boys unſern Frühſtückstiſch 
gedeckt. Beſtand das Gedeck auch nicht aus reinſtem Porzellan und 
das Tiſchtuch ſtatt aus feinem Leinen nur aus „White domestic“, 
ſo mundete das Frühſtück auch aus Emailgeſchirr nach vollbrachter 
Arbeit ganz ausgezeichnet. 

Zuweilen, an beſonders herrlichen Morgen, ließen wir die Früh⸗ 
ſtückstafel auch vor das Haus ſtellen. Wenn wir dann ſo inmitten 
der Morgenpracht bei dem Gezwitſcher der Vögel und den erſten 
Strahlen der Sonne, die die Tautropfen auf Blättern und Blüten 
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gleich Myriaden Diamanten erglänzen ließen, unſer Frühſtück ein⸗ 
nahmen und dabei an die finſtern kalten Morgennebel, die in dieſer 
Zeit in der Heimat vorzukommen pflegen, dachten, fühlten wir uns 
doppelt glücklich in dem Bewußtſein, das weitaus ſchönere Teil 
erwählt zu haben. 

Nach dem Frühſtück nahmen wir beide die Arbeit wieder auf. 
Dann kam etwa ein Capita mit einer Karawane von Kautſchuk⸗ 
trägern herein. Die Ware mußte ausgewogen und übernommen 
werden, dagegen im Austauſch eine Menge neuer Stoffe, Salz, Hau- 
meſſer, Mitakos, Perlen und dergleichen mehr gegeben und die 
Träger für ihre Mühe entlohnt werden. Eingeborene kamen mit 
Hühnern, Enten, Eiern, Palmöl, kurz allen möglichen Nahrungs⸗ 
mitteln, um ſie gegen europäiſche Waren einzutauſchen. 

Dazwiſchen erſchien meiſtens der Koch, dem man beſonders gut 
auf die Finger ſehen mußte, und holte ſich ſeine Inſtruktionen für 
den Mittagstiſch. Eines Tages hatte Janſſen mich erſucht, den 
Speiſezettel für den Mittagstiſch zuſammenzuſtellen. Der Koch 
ſchlug vor: Suppo na 10z0, Reisſuppe — gut — maki na sosse 

8 Sandbed, Kongoerinnerungen. 2 
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mutake, harte Eier in Mayonnaiſe als Zwiſchenſpeiſe — auch gut. 
— Jetzt das ſchwerſte, die Fleiſchſpeiſe: „Nsussu“, Huhn, meinte 
endlich der Koch. Ich überlegte, daß wir gerade zwölf Hühner ge⸗ 
kauft hatten, und daß es infolgedeſſen das einfachſte ſein würde, ein 
bis zwei Hühner zum Mittagsmahl zubereiten zu laſſen. In Ge⸗ 
danken ſchwebte mir eine fette, zarte Poularde vor, deren Fleiſch 
wie Butter auf der Zunge zerfließt. Ich nickte daher, der Sprache 
nicht mächtig, zuſtimmend mit dem Kopfe. Der Koch ſchlug weiter 
vor: „Bifiteki na sussu.“ „Heil Was? Hühner-Beefſteak?“ Nie⸗ 
mals in meinem Leben hatte ich derartiges gegeſſen. Was mochte 
das wohl ſein? — Der Koch fuhr fort: „Nsussu na sosse mufike“, 
Hühner in ſchwarzer Sauce. Ganz erſtaunt, was das wieder zu 
bedeuten hatte, und ungläubig ſah ich den Koch an. Wollte dieſer 
ſich am Ende gar einen Scherz mit mir erlauben? Meine Stirn 
verfinſterte ſich. Der Koch begriff, daß ich ihn nicht verſtanden 
hatte, ging in mein Zimmer, wiſperte mit meinem Boy und kehrte 
triumphierend mit einer Nähnadel und ſchwarzem Zwirn zurück. 
Mit Gebärden deutete er mir an, daß er das Huhn nähen wolle. 
Immer mehr überraſcht, bekam ich nun doch einen großen Reſpekt 
vor meinem Koch. Zu meiner Beſchämung muß ich nämlich geſtehen, 
daß ich mit Ausnahme deſſen, was ich zu Hauſe hie und da von der 
Zubereitung meiner Leibſpeiſen in der Küche erfahren hatte, von 
der höheren Kochkunſt keine Ahnung habe. Hühner⸗Beefſteak und 
Hühner in ſchwarzer Madeira-Sauce gab es bei uns zu Haufe nicht. 
Zuſtimmend nickte ich daher mit dem Kopfe. Solch eine Gelegenheit, 
meine Kenntniſſe zu bereichern, durfte ich nicht vorübergehen laſſen. 
Der Koch fuhr fort „Panekiki“. Erfreut horchte ich auf. Das Wort 
ſchlug mir bekannt und ſympathiſch ans Ohr. Das mußten un⸗ 
bedingt unſere Pfannkuchen ſein. Ich nickte wieder zuſtimmend 
und kehrte nun, hoch erfreut, zum erſtenmal die ſchwierige Aufgabe 
der Aufſtellung des „Speiſezettels“ ſo glänzend gelöſt zu haben, an 
meine Arbeit zurück. 
Ein Gegacker und Gekreiſch im Hühnerhof zeigte bald darauf an, 
daß Kalamba ſeine Auswahl traf. Einige Minuten ſpäter erſchien 
er, in der Linken ſechs geſchlachtete Hühner haltend, und erſuchte um 
die Hergabe von Salz. Ja, um des Himmels willen! Wozu denn die 
vielen Hühner? Damit konnten wir ja drei Tage ausreichen! 
Entſetzt über eine derartige Verſchwendung rief ich Muſtapha her⸗ 
bei und ließ mir von dem unverfrorenen Koch erklären: zwei Hühner 
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als Zugabe zur Suppe, zwei Hühner für Bifiteki, zwei weitere 
Hühner zur Nsussu na sosse mufiki. Doch damit nicht genug, 
brauche er noch 24 Eier, zehn zum Hartſieden, vier zur Mayonnaiſe, 
zwei für die Bifiteki, vier für Nsussu mufike und weitere vier für 
Panekiki. 

Waren auch die Anſchaffungskoſten für Hühner und Eier nach 
europäiſchen Begriffen nicht hoch, ſo fragte ich mich doch entſetzt, 
was mein Chef Janſſen zu dieſer Verſchwendung ſagen würde. Nach 
langem Hin- und Herparlamentieren, und nachdem ich vergeblich ver- 
ſucht hatte, wenigſtens vier Eier aus dem Programm zu ſtreichen, 
händigte ich ihm nunmehr auch die 24 Eier aus. Kaum 
hatte ich meine Arbeit wieder aufgenommen, da erſchien Kalamba 
neuerdings auf der Bildfläche. Diesmal brauchte er Butter. Ich 
wurde ernſtlich böſe, fortwährend bei der Arbeit geſtört zu werden, 
und fing an, zu begreifen, warum Janſſen mich mit der ſchwierigen 
Aufgabe des Speiſezettels betraut hatte. 

Wieder mußte ich ins Magazin. In gereizter Stimmung kon⸗ 
ſtatierte ich, daß von den drei Doſen Butter, die für uns jeden 
monatlich beſtimmt waren, nach einer Woche bereits mehr als die 
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Hälfte fehlte. Ich beſchloß, ſparſam zu ſein, und gab dem Koch daher 
den Inhalt eines vollen Suppenlöffels. Als er mich daraufhin ſtarr 
vor Erſtaunen anſah, ſchob ich ihn einfach zur Tür hinaus. Später 
ſagte ich mir allerdings, daß ein Löffel Butter zur Zubereitung von 
ſechs Hühnern etwas wenig war Doch was kann ein geſchickter 
Koch unter Zufügung von etwas Waſſer nicht alls daraus machen. 
Mit dieſem Gedanken tröſtete ich mich und ging wieder an die Arbeit. 
Man kann in Afrika ſchließlich nicht wie bei „Lukullus“ kochen. — 

Das von Kiel begonnene Magazin war inzwiſchen vollſtändig 
fertiggeſtellt worden. Der eine Raum diente als Verkaufsladen, der 
zweite als Warenmagazin. Längs den Innenwänden waren aus 
Bambus hohe, mit rotem Tuch bekleidete Stellagen errichtet worden, 
und auf ihnen prangten — ähnlich wie bei den Kaufleuten in 
kleineren Orten — aufgeſtapelt all die hunderterlei Gegenſtände, die 
als Austauſchobjekte in unſerer Gegend gehandelt wurden! Reihen 
von farbigen und bedruckten Baumwollgeweben, zu Stücken A acht 
Yard aufgemacht, Schals, Tücher, einfarbige und geſtreifte Decken, 
weiße, graue und blaue Drills, Khaki, fertige Anzüge, leinene und 
baumwollene Araberhemden uſw.; ferner Emailgeſchirr, Hauen, 
Spaten, Dolch- und Haumeſſer, Meſſingringe, Kurzwaren, Perlen 
und Gablonzer Galanteriewaren aller Art lockten den Beſchauer zum 
Kaufen an. - 

Die Stützen der Stellagen waren an ihrer Baſis ſorgfältig ver- 
kohlt und der Lehmboden an ihrer Baſis mit Aſche beſtreut worden, 
um die weißen Termiten, dieſe gefährlichſten Feinde eines Waren⸗ 
lagers, fernzuhalten. Dieſes Inſekt, von der Größe einer Wald- 
ameiſe, vernichtet alles, was ihm in den Weg kommt. Es ſucht mit 
Vorliebe die Wohnſtätten von Menſchen auf, in denen es allerlei 
Leckerbiſſen vermutet. Kaum iſt ein Gebäude unter Dach, da tauchen 
die kleinen Zerſtörer bereits aus dem Schoße der Erde auf, um 
Träger, Balken und Gerüſte mit unglaublicher Freßgier anzufallen. 
Winzige, kleine Erdhäufchen zeigen zuerſt ihre Anweſenheit an. In 
unglaublich kurzer Zeit ſchlängeln ſich an der Außenſeite der Balten 
und Wände Tauſende röhrenartige Tunnels aufwärts, die ſich wie 
das Gerinſel von Quellen nach allen Richtungen hin verzweigen 
und binnen wenigen Tagen das ganze Gebäude überziehen. Woher 
kommen und wohin ziehen dieſe Myriaden Zerſtörer? Sie kommen 
aus dem ungeheuren Urwald, der in ſeinem rätſelhaften Schoße 
unzählige tieriſche Weſen entſtehen läßt und zur Vermehrung treibt, 
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um zu vernichten, was Menſchenhand geſchaffen. Nichts verſchonen 
ſie, durch Ballen und Kiſten, über Stahl und Eiſen bauen ſie ihre 
Röhrengewinde. Wehe dem Lager, in das ſie unbemerkt gelangen. 
In wenigen Tagen, ja wenigen Stunden ſind ſämtliche Vorräte 
zerſtört. Die Beobachtung, daß Termiten einzig und allein das 
Feuer fürchten und verkohlte Bäume mit ihren Angriffen verſchonen, 
hat ſich der Menſch zunutze gemacht und Stützen und Träger, ſoweit 
ſie im Boden verſenkt ſind, angeglüht. 

Unſer Wohnhaus hatte dank der aufgewendeten Verbeſſerungen 
ein anderes Ausſehen erhalten. Die Veranden waren ringsherum 
auf drei Meter verbreitert, die Räume innen und außen mit „Pembe“ 
(Kreide) weiß getüncht und mit einer blauen Bordüre eingefaßt 
worden. Zwiſchen den Pfoſten war ein Geländer aus Bambus her- 
geſtellt worden, und darüber prangten in ſchwarzen Tontöpfen aller- 
hand Schlingpflanzen und Orchideen. Die Veranda war gegen die 
Front zu mittels Jalouſien aus feinen, geſplißten Bambusſtäbchen 
zu ſchließen, die Lehmböden waren mit feinen Palmmatten bedeckt. 

Das Innere der Barza ſowie unſere beiden Schlafräume hatten 
wir ſo komfortabel eingerichtet, wie die Verhältniſſe es erlaubten. 
Reproduktionen von Gemälden und Porträte ſchöner Frauen, die 
ich aus Europa mitgebracht hatte, zierten in polierten, ſchweren 
Bambusrahmen die Wände. Mitten in der Barza ſtand ein großer 
Tiſch mit einer mattroten, gefranſten Decke. Dieſe ſowohl wie vier 
Lehnſtühle und die Kredenz waren aus rotem Akajouholz angefertigt 
worden. 

Mit Hilfe der Miſſion in Jakuſſi, von der uns ein vorzüglicher 
Tiſchler für einige Zeit zur Verfügung geſtellt worden war, hatten 
wir eine Werkſtatt eingerichtet, in der alle zu unſerem Behagen 
noch fehlenden Möbelſtücke angefertigt wurden. Fenſterſcharniere und 
Türangeln ließen wir in einer arabiſchen Schmiede aus Bandeiſen, 
das zum Verſchnüren von Ballen dient, anfertigen. Türſchlöſſer 
beſaßen wir zunächſt noch nicht. An ihre Stelle traten ſchwere 
Hängeſchlöſſer und Holzriegel, die den gleichen Zweck erfüllten. 

Eines Nachts, es mochte gegen zwei Uhr früh fein, wurde ich plötzlich 
durch Schläge mit dem Gewehrkolben der Schildwache gegen meine 
Tür aus dem Schlafe geſchreckt. Gleichzeitig vernahm ich aus dem 
Arbeiterdorf lautes Gemurmel, dazwiſchen gellende Schreie, Rufe 
und das Herbeieilen vieler Menſchen. Etwas Ungewöhnliches 
hatte ſich zugetragen, und in aller Eile ſchlüpfte ich in meine 
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Kleider und begab mich in das Arbeiterdorf, wo ich Janſſen 
bereits antraf. Hier erfuhr ich mit Beſtürzung, daß ein 
Leopard ſoeben unſeren Boy „Moko“, einen Jungen von acht bis 
zehn Jahren, der beim Eſſen ſervierte, davongetragen hatte. Aus 
den Erzählungen des Schreibers ging folgendes hervor: Das Haus 
unſeres ſchwarzen Schreibers enthielt zwei durch Verſchluß ab- 
geteilte Räume und eine Art Vorraum, der in einen durch eine 
Hecke aus Palmenblättern nach allen Seiten hin abgeſchloſſenen Hof 
ausging. In dieſem Vorraum nun ſchliefen ein kleines Mädchen, 
das Dienſte als Mädchen für alles verrichtete, und der geraubte Boy 
„Moko“. Beide hatten ihr Lager inmitten des Raumes und lagen 
dicht beieinander auf einer Matte. Mitten in der Nacht erwachte 
das Mädchen plötzlich, durch eine leichte Bewegung ihres Freundes 
aufgeſchreckt. Sie hörte ganz deutlich, wie jemand ſich entfernte, und 
in der Vermutung, daß ihr Kamerad eine Notdurft zu verrichten 
beabſichtigte, rief fie ihn an. Die Nacht war ſtockfinſter und.. 
die Antwort blieb aus. Sie taſtete mit der Hand um ſich, der 
Platz neben ihr war leer, und ſie hörte ganz deutlich, wie jemand 
ſich durch die Hofhecke zwängte. Sie rief nochmals ihren Freund 
bei ſeinem Namen und beſchwor ihn, zu antworten, da ſie ſich 
fürchtete. Einige bange Minuten vergingen, und wieder erhielt ſie 
keine Antwort. Dadurch ernſtlich beunruhigt und vielleicht auch 
mit angeborenem Inſtinkt die Gefahr witternd, rief ſie nunmehr den 
Schreiber und bat um Licht. Dieſer, nicht ſehr erfreut, wegen einer 
bloßen Einbildung der Dienerin das warme Lager verlaſſen zu 
müſſen, ſuchte ſie zu beruhigen ... Der Boy müſſe ſofort zurück⸗ 
kehren und habe ſich nur einen Scherz erlaubt, um ſie zu erſchrecken. 
Kurze Zeit herrſchte Ruhe. Plötzlich hörte das wachliegende Mädchen 
wieder das Kniſtern der trockenen Palmblätter an der Hecke, als 
ob jemand durchſchlüpfte, und rief: „Boy Moko!“ ... Wieder keine 
Antwort ... Sie begann zu weinen und zu flehen. Diesmal war 
der Schreiber wachgeblieben und forderte nun Moko auf, ſolche 
Scherze zu unterlaſſen . .. wieder keine Antwort . .. jedes Geräuſch 
war verſtummt. Jetzt erſt machte der Schreiber Licht, öffnete den 
Türverſchluß, um die vermeintlichen Störenfriede zu züchtigen, und 
— hielt nach den erſten Schritten beſtürzt inne. 

Dicht vor ihm, neben der Matte, auf der die beiden geſchlafen 
hatten, zeichneten ſich auf dem feſtgeſtampften Lehmboden deutlich 
die Krallen eines großen Raubtieres ab. Den Spuren nach zu 
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urteilen, konnte es 
nur ein Leopard ſein, 
da Löwen in der Ge— 
gend nicht vorkom⸗ 
men. An dem feſten 
Einſetzen der Krallen 
des Tieres in den 
Boden war deutlich 
zu erkennen, daß es 
ſchwer belaſtet weg⸗ 
ging. Das eine Bein 
ſeines Opfers mußte 
am Boden geſchleift 
haben, da es eine leicht 
erkenntliche Spur zu⸗ 
rückließ. Dagegen war 
nirgends ein Tropfen 
Blut zu ſehen, und es 
blieb ein Rätſel, auf 
welche Weiſe das Tier 
den kräftigen Jungen 
getötet haben konnte, 
ohne daß dieſer einen 
Laut von ſich gab oder mit den Armen um ſich ſchlug oder daß 
endlich eine Blutſpur zu finden war. Die Matte, auf der die beiden 
lagen, war höchſtens 125 Zentimeter breit, ſo daß die Schlafenden 
ſich berührt haben mußten. Die geringſte Bewegung, das kleinſte 
Geräuſch hätte das Mädchen und endlich auch den Schreiber und 
deſſen Frau, deren Zimmer nur durch eine dünne Blätterwand von 
ungefähr zwei Meter Höhe vom Vorraum getrennt waren, aufwecken 
müſſen. 

Man kann ſich unſer Entſetzen vorſtellen. Mit der Fackel in 
der Hand verfolgten wir die nur allzu deutliche Spur des Raub⸗ 
tieres bis zur Hecke, wo es eine kleine Öffnung, die urſprünglich 
zum Einlaß für die Hühner in den Hof beſtimmt war, derart er⸗ 
weitert hatte, daß ſie ihm mit ſeiner Laſt Durchlaß gewährte. Tief 
erſchüttert von dem ſchrecklichen Vorfall ſuchten wir unſer Lager auf, 
nicht ohne Fenſterladen und Tür tüchtig gerüttelt und auf den Ver⸗ 
ſchluß unterſucht zu haben. Kurz darauf — ich war gerade im 
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Begriff, wieder einzuſchlafen — wurde ich durch ein Gekreiſch und 
Geheul und durch zwei Schüſſe im Arbeiterdorf nochmals geweckt. 
Der Leopard war über eine Hecke hinweg direkt in einen Neger- 
chimbeque hineingeſprungen, in der einige Arbeiter um ein ver⸗ 
glimmendes Feuer auf Matten lagen. Vor Furcht und Aufregung 
waren zwei der Leute wachgeblieben und machten nun mit den anderen 
einen derartigen Lärm, daß das Tier ſchleunigſt wieder verſchwand. 

Diesmal ließ Janſſen fünf Mann mit aufgepflanztem Bajonett 
und geladenem Gewehr Wache ſtehen. Einer der Leute mußte jede 
Minute, zum Zeichen, daß die Poſten wach waren, auf einen Gong 
ſchlagen. Dies verjagte das beutegierige Tier von unſerem Terrain. 
Am Morgen erfuhr ich, daß der gleiche Leopard beim Morgengrauen 
im benachbarten Gebiet der „S. A. B.“ eingefallen und einen großen, 
europäiſchen Hund weggeſchleppt hatte. 

All unſer Sinnen und Trachten ging nun dahin, den Tod unſeres 
braven Jungen zu rächen und des verwegenen Raubtieres habhaft 
zu werden. Die Spur führte geradeswegs in das dichte Geſtrüpp 
und Unterholz des Urwaldes, fo daß es ohne Hund ausgeſchloſſen 
war, ihr zu folgen. Da Muſtapha verſicherte, daß kein eingeborener 
Hund die Spur des Raubtieres aufnehmen würde, ſandten wir unſer 
Kanu nach Stanleyville zu dem Büchſenmacher Vandyk, um deſſen 
großen europäiſchen Jagdhund zu holen. Der Beſitzer erſchien 
perſönlich nach kurzer Zeit mit dem Hund und bat, an der Jagd teil⸗ 
nehmen zu dürfen. Da Janſſen kein Jäger war, machte ich mich 
mit Vandyk, Muſtapha und zwei Eingeborenen, die uns mit Hau⸗ 
meſſern einen Weg durch das Dickicht bahnen ſollten, auf den Weg. 

Der Hund nahm anfangs die Spur ohne Zögern auf und zog 
uns durch Dickicht und Geſtrüpp etwa 800 Schritt tief in den Urwald 
hinein. Hier hatte das Tier mit dem Jungen geraſtet. Der Boden 
war im weiten Umkreis voll von Spuren, und hier fand ſich auch 
der Pagne vor, ein Lendentuch von vier Yards Länge und 
120 Zentimeter Breite, in dem Boy Moko eingerollt geſchlafen hatte. 
War bis hierher die Verfolgung trotz dichten Dornengeſtrüpps und 
des Unterholzes verhältnismäßig leicht gegangen, fo ſtellten ſich jetzt 
einer weiteren Verfolgung plötzlich unüberwindliche Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. Das Terrain ging hier in ein Sumpfgelände über. Der 
Hund war nicht mehr von der Stelle zu bekommen. Aufgeregt lief 
er im Kreiſe umher, an allen vieren zitternd. Alle Bemühungen, 
ihn vom Fleck wegzubringen, waren vergeblich, weder Locken noch 
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Ziehen an der Schnur half. Wir ſuchten vorſichtig die ganze Gegend 
im Umkreis ab und hielten gleichfalls Ausſchau nach den Bäumen. 
Unmöglich konnte das Tier mit dem ſchweren Körper auf einen Baum 
geklettert ſein. Nach ſtundenlangem Abſuchen, und nachdem die 
beiden Eingeborenen ſich darüber einig geworden waren, daß nicht 
ein Leopard, ſondern ein Dämon in Geſtalt eines Leoparden mit 
ſeinem Opfer hier ſpurlos verſchwunden war, kehrten wir unver⸗ 
richteter Dinge zur Faktorei zurück. 

Ich beſchloß, noch am gleichen Tage mit dem Bau einer Falle 
zu beginnen und ihm bei Mondnächten mit lebendem Köder auf- 
zulauern. Doch erſchien der Räuber nicht wieder. Überhaupt hatten 
wir ſeit dieſem grauſigen Ereignis lange Zeit Ruhe vor den 
Leoparden. Einige Monate ſpäter hatte ich jedoch Gelegenheit, eines 
dieſer gefährlichen Tiere innerhalb der Faktorei zur Strecke zu 
bringen. Eines Nachts wurde ich plötzlich durch Gewehrkolbenſchläge 
an meine Zimmertür unſanft aus dem Schlafe aufgeweckt. Aus den 
haſtig hervorgeſtoßenen Reden der Wache entnahm ich, daß irgendein 
reißendes Tier in den Ziegenſtall eingebrochen ſein mußte. In 
einigen Sekunden war ich in Rock und Hoſe geſchlüpft, hatte meine 
Sturmlaterne angezündet, meinen Mauſer, der ſtets geladen in einer 
Zimmerecke ſtand, ergriffen und eilte nun, gefolgt von der Wache, 
nach dem Ziegenſtall, aus dem ein wildes Durcheinanderſtampfen 
und Meckern der verängſtigten Ziegen ertönte. Einige Ziegen waren 
durch eine Türſpalte, die zweifellos durch den eindringenden Räuber 
erweitert worden war, entwichen und irrten nun verzweifelt meckernd 
in der Dunkelheit umher, um unter den Veranden der Magazine 
und Wohnhäuſer Schutz zu ſuchen. 

Ein Blick auf die Zugangstür zum Ziegenſtall klärte mich über 
das, was vermutlich vorgefallen war, auf. Die primitive Schiebetür 
war nachläſſig geſchloſſen worden, ſo daß ein Spalt offen geblieben 
war. Irgendein reißendes Tier, wahrſcheinlich ein Leopard, hatte 
mit der Tatze den Spalt erweitert und ſchließlich den ſchlanken 
Körper durchgezwängt. Die herausſtürzenden Ziegen hatten die Tür 
noch weiter zur Seite geſchoben, ſo daß ich annehmen mußte, daß 
der Räuber mit ſeiner Beute bereits das Weite geſucht hatte. Dem 
war glücklicherweiſe nicht ſo, denn bei dem erſten Lichtſtrahl, der in 
den Raum fiel, ſprang tatſächlich ein Leopard, der über dem Meckern 
der Ziegen und dem Zerfleiſchen ſeiner Opfer offenbar unſer Heran⸗ 
nahen nicht bemerkt hatte, auf und ſuchte ſich im dunkelſten Winkel 
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des Raumes zu verbergen, während die übrigen noch lebenden Tiere 
in ſinnloſer Angſt auf den Ausgang und uns zuſtürzten. Da ein 
Schießen unter dieſen Umſtänden ausgeſchloſſen war, ließen wir die 
fliehenden Tiere, in der Vorausſetzung, daß der Leopard das Licht 
meiden würde, zuerſt ſämtlich herauslaufen. Nun ließ ich durch die 
Wache die Sturmlaterne an das Bajonett hängen und mit einem 
Ruck mitten in den Raum ſtellen. Dadurch war der langgeſtreckte 
Raum, wenn auch ſpärlich, jo doch genügend erleuchtet. 

Ich ſelbſt trat nun mit dem ſchußbereiten Gewehr ſo weit in den 
Stall, als nötig war, um unbehindert ſchießen zu können. Im ent⸗ 
legenſten Winkel erkannte ich ſofort das offenbar auf äußerſte er⸗ 
ſchrockene Tier, das am Boden kauerte und mir den Kopf mit den 
phosphoreſzierenden Lichtern voll zuwandte. Regungslos, wie zum 
Sprunge geduckt, lag die gelbe Katze pfauchend und zähnefletſchend 
auf kaum zwanzig Schritt Entfernung vor mir. Langſam, um ſie 
nicht durch eine allzu raſche Bewegung zum Sprung zu reizen, hob 
ich das Gewehr an die Backe, zielte zwiſchen die zwei Lichter und 
drückte los. Ein ſcharfer Knall, und das geduckte Haupt fiel leicht 
zur Seite, während die Hintertatzen kratzend den Boden aufwühlten. 
Der Leopard war, mitten durch den Schädel geſchoſſen, wie vom Blitz 
erſchlagen, in der gleichen Stellung tot liegengeblieben. 

Einige bange Minuten vergingen, während welcher wir unver— 
wandt das Tier beobachteten, ob es noch ein Lebenszeichen von ſich 
gäbe. Ich erinnerte mich ſehr wohl warnender Beiſpiele, wonach 
mancher erfahrene Jäger durch allzu ſchnelle Annäherung an die tot⸗ 
geglaubte Beute ſein eigenes Leben einbüßte. Als auch das Scharren 
der Hintertatzen aufgehört hatte, traten wir an das tote Tier heran, 
und die Wache zog es in die Mitte des Raumes, damit wir es beſſer 
betrachten konnten. Welche Genugtuung wäre es für mich geweſen, 
wenn ich in dieſem Leoparden den Mörder unſeres getöteten Boys 
gefällt hätte, doch war es offenbar nicht der gefährliche Räuber, der 
ſeit langer Zeit die Gegend unſicher gemacht und auch in den Dörfern 
der Umgebung bereits ſo viele Menſchenopfer gefordert hatte. An 
der ganzen Art und Weiſe, wie der Leopard den Überfall bewerk⸗ 
ſtelligt hatte, konnte man erkennen, daß er ſicherlich noch ein Neuling 
in dieſer Art Sport war. Durch den Schuß und wohl auch durch das 
Blöken der Ziegen war das Arbeiterdorf alarmiert worden, und eine 
Menge Leute eilte herbei, um ihren gefürchteten Todfeind in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. 
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Beim Hausbau. 


Woche auf Woche, Monat auf Monat vergingen in rühriger 
Tätigkeit, die in ihren vielen Einzelheiten und in der Fülle der 
neuen Probleme, die fie jeden Tag zu löſen gab, jo viel der Ab⸗ 
wechſlung und des Intereſſanten für mich hatte, daß ich ſie eigentlich 
gar nicht als Arbeit empfand. Hatte die bisherige regelmäßige Be⸗ 
ſchäftigung im Bureau vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
auf meine nach freier Tätigkeit lechzende Natur wie Frondienſt ge— 
laſtet, ſo hatte ich jetzt die Freude, die in mir ſchlummernden Talente 
ſich bis an die Grenzen meiner Fähigkeiten entfalten zu ſehen. 
Die Umwelt erhielt ein neues Ausſehen für mich, ſeit ich gezwungen 
war, mich allein mit allen Schwierigkeiten der Exiſtenz in primitiven 
Verhältniſſen abzufinden. Als ich erſt mit der fremden Sprache und 
der Nutzbarmachung der reichen Produkte des Urwaldes, die der 
Erſchließung harren, vertraut geworden war, gewährte es mir die 
größte Befriedigung, Häuſer zu bauen, einen Gemüſegarten anzu— 
legen, aus welchem wir bereits nach kurzer Zeit dank dem fruchtbaren 
Urwaldboden reiche Früchte ernteten, ſowie den Verkehr mit dem 
Inlande und den täglichen Dienſt der Faktorei zu organiſieren. 
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Nirgends in der Welt werden an die Schaffenskraft und 
Intelligenz des einzelnen ſolche Anforderungen geſtellt wie zwiſchen 
völlig unziviliſierten Negerſtämmen Innerafrikas. Alles, vom ein⸗ 
fachſten Haushaltungsgerät bis zum vollſtändigen Wohnhauſe — 
Dinge, die in Europa einen Stab verſchiedener Arbeiter vorausſetzen 
— muß hier vom einzelnen durchdacht und vollbracht werden. Bald 
Baumeiſter, bald Maurer, bald Tiſchler, bald Schmied, bald Arzt, 
bald Schiedsrichter, muß er die nötige Initiative und den Mut 
beſitzen, an jede Aufgabe ohne Zaudern heranzugehen. Ich bin einer 
der Glücklichen dieſer Erde, die ſich mit jeder Situation abzufinden 
wiſſen. Ich hatte einen Chef, mit dem ich mich ausgezeichnet ver⸗ 
trug, der mir über die Anfangsſchwierigkeiten hinweghalf — und 
den ich gewiſſermaßen ergänzte. Janſſen hatte eine Vorliebe für 
Reiſen und das Leben im Buſch. Er war meiſtens unterwegs und 
ließ mich den Bau der Faktorei und die ſchriftlichen Arbeiten be⸗ 
ſorgen. Wenig der franzöſiſchen und engliſchen Sprache mächtig, 
legte er die Vertretung nach außen und den Verkehr mit dem Staat 
faſt ausſchließlich in meine Hände. So kam es, daß ich beſonders 
in der erſten Zeit, bis ich die Suaheli⸗Sprache erlernt hatte, mit 
Muſtapha viel auf der Faktorei verblieb. Später unternahm ich 
dann auch ſelbſtändige Reiſen ins Innere und fand an der damit 
verbundenen Abwechſlung großen Gefallen. Erſt viele Jahre ſpäter 
lernte ich erkennen, wie gut es mir in Stanleyville ergangen war, 
denn nur wenigen Auserwählten iſt das Glück beſchieden, Ver⸗ 
hältniſſe wie die geſchilderten zu Beginn ihrer kolonialen Laufbahn 
anzutreffen. 

Man machte damals mit jungen Leuten nicht viel Umſtände. 
Nach kurzer, vierwöchiger Vorbereitung in der Faktorei, der er 
zugeteilt war, ſandte man den Neuling nach irgendeinem verlorenen, 
oft vier bis fünf Tagereiſen vom Hauptpoſten entfernten Negerdorfe 
inmitten der ungeheuren Wildnis und überließ es einfach ſeiner 
Initiative, ſich dort eine menſchenwürdige Behauſung zu ſchaffen 
oder aber in irgendeiner Negerhütte zu wohnen. War der Haupt- 
poſten mit Geräten aller Art gut verſehen — ein Fall, der höchſt 
ſelten zutraf — und hatte der Neuling es verſtanden, ſich das Wohl⸗ 
wollen ſeines Chefs zu erwerben, ſo bekam er wohl außer einem 
Feldbett auch Säge, Hammer, Zange, Hacke und ein paar Nägel mit 
auf den Weg, womit er wenigſtens ſeine Kiſten und Ballen ſelbſt 
öffnen konnte. Traf dieſer äußerſt ſeltene Fall nicht zu, dann 
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mußte er ſich eben ohne dieſe Geräte behelfen. War er ſo vorſichtig, 
vor ſeiner Abreiſe von Europa ſich bei der Generaldirektion nach 
einem Zelt, tragbarem Feldbett, Klapptiſch und ⸗ſtuhl — alles 
Dinge, die auf beſtändigen Reiſen wenn nicht unentbehrlich, ſo doch 
von großem Nutzen ſind — zu erkundigen, ſo gab man ihm mit 
ſchmunzelndem Lächeln zur Antwort, daß alle dieſe Dinge drüben 
auf den Faktoreien in genügender Menge vorhanden ſeien. Dafür 
händigte man ihm als perſönliches Eigentum eine Kantine (tragbare 
Feldküche), enthaltend Kochtopf, Bratpfanne, Teller, Beſteck, kurzum, 
das Allernotwendigſte zur Herſtellung einer Speiſe — ſowie einen 
kleinen tragbaren Arzneikaſten ein, der mit ſeinem reichlichen In⸗ 
halt an Flaſchen, allen möglichen Mixturen und Pillen, die er nie 
vorher im Leben geſehen, das Entzücken jedes Neulings bildet. Kaum 
kann er den Moment erwarten, um den Inhalt an ſich ſelbſt zu 
erproben. An die fürchterlichen Krankheiten in den Tropen denkt 
dabei meiſt keiner. Ich habe öfters Neulinge geſehen, die nach der 
erſten Seekrankheit die Hälfte ihres Arzneikaſtens zu ſich genommen 
hatten, merkwürdigerweiſe übrigens ohne beträchtlichen Schaden 
zu nehmen. 

Während der erſten Nacht, die er auf einer von Rauch und den 
Negerleibern infolge des langen Gebrauches ſchwarz gewordenen 
Pritſche inmitten einer von Ratten und Mäuſen und anderem Un⸗ 
geziefer heimgeſuchten Negerhütte zubringen muß, hat der un⸗ 
erfahrene Angeſtellte dann reichlich Zeit, über das Lächeln des 
Direktors, deſſen Verſchlagenheit er erſt jetzt ganz verſteht, nach⸗ 
zudenken. Hat er dann, von der Sonnenglut und den Strapazen 
der Reiſe völlig erſchöpft, das Ziel ſeiner Reiſe erreicht und ſeine 
Wut über die leere Kiſte, die den Stuhl erſetzen muß, und das harte 
Nachtlager ausgetobt, dann ſteigt er wohl von ſeiner Höhe herunter 
und arbeitet, um das Fehlende zu erſetzen. Nach kurzer Zeit macht 
er eine ganz ſonderbare Wahrnehmung. Etwas ihm bisher völlig 
Fremdes, ein anderes kraftvolles und mächtiges Weſen, der Wille 
den Kampf mit dem Daſein aufzunehmen, quillt aus ſeinem 
Innerſten hervor und durchbricht kraftvoll alle Schranken, die Träg⸗ 
heit und Gewohnheit ihr in den Weg legen. Von dieſem Augenblick 
an tritt er in die Reihe jener Pioniere, die im Laufe der Jahre im 
Schweiße ihres Angeſichts aus den kahlen Grasſteppen und den Ur- 
wäldern Afrikas blühende Poſten — Stätten der Ziviliſation — und 
herrliche Plantagen hervorgezaubert haben, während jene, die in 
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dieſer ſchweren Schickſalsſtunde verzagend den Kopf hängen laſſen, 
körperlich und geiſtig zugrunde gehen. Das Kräftige und Starke im 
Menſchen behält auch hier die Oberhand, das Schwache geht unter. 

Seit einiger Zeit machte ſich ein regelmäßiger Abgang von 
Hühnern fühlbar, deſſen Urſache wir uns lange nicht zu erklären 
vermochten. Eines Morgens bemerkte ich endlich den vermeintlichen 
Hühnerdieb in der Geſtalt eines Leguans von der Größe eines 
kleinen Krokodils, der auf einem Baumrieſen von etwa 40 Meter 
Höhe neben dem Hühnerhof, unmittelbar unter einem Loch ſaß. Da 
Janſſen ſich mein Schrotgewehr für die Reiſe ausgeliehen hatte, 
holte ich meinen Kugelſtutzen und verwundete das Tier durch einen 
wohlgezielten Schuß derart, daß es nur mit Mühe zu ſeinem Unter- 
ſchlupfloch gelangen konnte. Hier verſchwand es, und da ich be- 
fürchtete, daß das Tier dort verenden könnte, ließ ich in einer kleinen 
tiefer liegenden öffnung einige Späne anzünden, um es durch die 
Rauchentwicklung herauszutreiben. Keiner von uns ahnte, daß das 
Innere des Stammes wie ein Kamin vollſtändig hohl war und die 
Krone ſich einzig und allein durch eine ſtarke Liane, die ſich um den 
Baum in die Höhe ſchlängelte, erhielt. Ein Kniſtern und Knattern, 
wie das Abbrennen eines Feuerwerks, eine kräftige Flamme ſchlug 
durch das Innere des trockenen Stammes empor, und noch ehe wir 
uns von dem erſten Schrecken erholt hatten, brannte der ganze Baum 
lichterloh. Gleichzeitig ſchoſſen zwei Tiere in der Größe von Affen 
wie der Blitz aus einem der vielen Löcher heraus, erkletterten das 
ſchützende Laubdach und flogen von dort zu unſerem Erſtaunen von 
Baum zu Baum. Es gelang, eines der Tiere zu erlegen, und es 
ſtellte ſich ſpäter heraus, daß ich damit einen äußerſt ſeltenen Fang 
getan hatte. Es war ein fliegender Hund, ein Mittelding zwiſchen 
einem Affen, einem Nagetier und einer großen Fledermaus. 

Ein Blick auf den brennenden Baumrieſen ließ mich erkennen, 
daß Löſcharbeit vollſtändig nutzlos war, und man mußte damit 
rechnen, daß er in kurzer Zeit zuſammenbrechen würde. Auf der 
einen Seite in unmittelbarer Nähe lag das vor kurzem vollendete 
Warenmagazin, auf der anderen die Wohnungen der Arbeiter. Ein 
unglücklicher Zufall, und das Magazin mit dem Werte von vielen 
Tauſenden, die Frucht mühſeliger Arbeit, drohte vernichtet zu werden. 
Damit — dies fühlte ich ganz genau — war auch meine afrikaniſche 
Laufbahn beſiegelt, da ich nicht die Mittel beſaß, den Schaden wieder 
gutzumachen. Bitter mußte ich meine jugendliche Unvorſichtigkeit 


126 


Das Leben auf der Faktorei. Zwei Leopardenbeſuche. 


N 


1 BD, 


Wohnhaus im Urwalde. 


büßen. Wie ein Wahnſinniger lief ich völlig ratlos umher, um an 
dem Überneigen der Baumkrone nach der einen oder der anderen 
Seite hin die vermutliche Fallrichtung feſtzuſtellen. Doch das Geäſt 
war ziemlich gleichmäßig verteilt, und der Sturz hing daher völlig 
von irgendeinem Zufall ab. Ein Fällen des Baumes von irgend— 
einer Seite war wegen der Glutwelle, die von ihm ausging, ganz 
ausgeſchloſſen. Zudem hätte es wochenlanger Arbeit bedurft, um 
das eiſenharte Holz an der Baſis zu durchſchlagen. Stunde auf 
Stunde verging unter Hangen und Bangen; das Magazin und die 
Arbeiterhütten waren vollſtändig ausgeräumt worden. Brennende 
Aſte waren zu wiederholten Malen geſtürzt; da plötzlich, gegen 
Sonnenuntergang, drang aus dem Baume ein Achzen und Stöhnen, 
der Rieſe bäumte ſich in einer letzten Anſtrengung gegen die alles 
verheerende Macht des Feuers auf — dann ſchwebte die aus⸗ 
gebreitete Krone in der Luft und fiel in gerader Richtung auf das 
Magazin zu. Schon glaubte ich alles verloren, als die ſtarke Liane, 
die anſcheinend nicht durchgebrannt war, die fallende Krone im 
letzten Augenblick etwas zur Seite lenkte, ſo daß der Koloß hart 
neben der Faktorei mit exploſionsartigem, dumpfem Knall, der den 
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Erdboden erſchütterte, gerade mitten zwiſchen den Hütten und dem 
Magazin niederſtürzte. Hier lag nun der mächtige Stamm in der 
Kaffeeplantage — eine Zentnerlaſt war mir vom Herzen gefallen. 

Mit Ausnahme einer leichten Beſchädigung einer Negerhütte, die 
innerhalb einer Woche wiederhergeſtellt werden konnte, und der 
Zerſtörung einiger Kaffeebäume war nichts geſchehen. Wie durch 
ein Wunder war ich einer großen Gefahr entgangen, und die Leute 
meinten, daß ein mächtiger „Fetiſch“ Magazin und ihre Hütten vor 
ſicherer Zerſtörung bewahrt hätte. 

Der Knall und der aufſteigende Rauch beim Fall des Rieſen war 
derartig ſtark, daß Stanleyville — eine Pulverexploſion vermutend 
— uns ſofort ein Boot mit Dr. Bellis zur Hilfeleiſtung über den 
Strom ſandte. Von dem Leguan war keine Spur mehr aufzufinden, 
er war offenbar vollſtändig zu Aſche verbrannt worden. 


Eine Fahrt zum erſten Stanleyfall. 
Fieberkrank. 


Der Bau der Faktorei hatte bereits große Fortſchritte gemacht, 
die Gerüſte zweier weiterer Magazine, eins zum Trocknen für 
Kautſchuk und eins für Elfenbein und Kautſchuk, waren fertiggeſtellt 
und harrten nur noch der Vollendung des Dachſtuhles, damit die 
Mauern, vor Regen geſchützt, aufgeführt werden konnten. 

Da die Suaheli aus den Dörfern oberhalb der Stanleyfälle, die 
das Bedeckungsmaterial aus Palmblättern anfertigen, in den letzten 
Wochen ausgeblieben waren, beſchloß ich, ein großes Boot über den 
Fall hinaufzubringen und von meinen eigenen Arbeitern das 
Material ſchneiden zu laſſen. Dadurch erſparte ich die hohen An⸗ 
ſchaffungskoſten und wurde auch von der Trägheit der Suaheli 
unabhängig. 

Unſer letzter Dampfer „Henriette“ hatte gegen zwanzig Yambinga- 
Arbeiter aus Upoto-Irengi heraufgebracht, und mit dieſen machte 
ich mich eines Nachmittags auf den Weg. An Stromſchnellen und 
Wirbeln vorbei, über Hinderniſſe aller Art ging die an Aufregungen 
reiche Fahrt. Mit Hilfe langer Stangen und Bootshaken halfen 
wir an beſonders reißenden und gefährlichen Stellen nach, wo die 
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Ruderer verſagten, bis wir nach einſtündiger, harter Arbeit in die 
unmittelbare Nähe des Falles, deſſen Lärm und Getöſe bei ein- 
brechender Nacht in Stanleyville jedes andere Geräuſch übertönt, 
gelangten. 


Hatte unſer Boot bis dahin brav ſtandgehalten, obwohl es mehr⸗ 
mals von der Wucht der Strömung gegen die Felsmaſſen geſchleudert 
worden war und dabei viel Waſſer bekommen hatte, ſo entſchloß ich 
mich jetzt, das Vergebliche und Gefahrvolle weiterer Verſuche ein⸗ 
ſehend, hier am Fall mit der Mehrzahl meiner Leute zu Lande weiter 
vorzudringen. Nur zwei Mann, einer vorne am Bug und ein 
zweiter am Hinterteil, beide vollſtändig nackt, verblieben, um das 
Boot mit Stangen und Bootshaken durch die unzähligen Felsblöcke 
hindurchzuſteuern, während der Reſt der Leute unter meiner 
Führung, von Fels zu Fels ſpringend, das Kanu an einem langen 
Tau ſtromaufwärts zogen. 

Dicht vor dem Fall, auf der linken Seite des Fluſſes, liegt eine 
kleine Inſel, die die Ausſicht verſperrt. Hier begann, am Flußufer 
entlang, eine äußerſt gefährliche Kletterei, eine halsbrecheriſche Tour 
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über aufeinander getürmte Granitblöcke, die der Strom hier im 
Laufe von Jahrtauſenden gleich einer Lawine angeſchwemmt hat. 
Dieſe Granitblöcke haben oftmals einen Durchmeſſer von fünf bis 
ſechs Meter. Sie ſind glatt und durch das Waſſer abgerundet 
und bilden große Lücken und Spalten, zwiſchen denen ein kleiner 
Seitenarm des Stromes in der Tiefe durchſchießt. Wehe demjenigen, 
der von der Höhe eines ſolchen Granitblocks beim Klettern abſtürzt 
und in die Lücke gleitet. Von den toſenden Waſſermaſſen würde er 
ſofort in die Tiefe gezogen und vernichtet werden. Bei Hochwaſſer 
iſt dieſe ganze Region in wilder Bewegung und bildet ein Chaos 
von Giſcht, Schaum und Wirbeln. 

Auf einer Anhöhe liegt das Hauptdorf der Bakenien, Peneka 
Tango, deſſen Einwohner faſt ausſchließlich vom Fiſchfang leben. 
Das äußerſt zahlreiche junge Volk ſpielte am Waſſer und eilte, 
ſowie es unſer anſichtig wurde, ganz ohne Scheu herbei, ein Zeichen, 
daß Europäer hier beſtändig durchkommen und die Eingeborenen 
die ihnen ſonſt eigentümliche Angſt vollſtändig überwunden hatten. 

Wir paſſierten die Stellen, an denen bei Hochwaſſer gefiſcht wird, 
und die nun verlaſſen waren. Zwiſchen einem Gewirr von 
koloſſalen Baumſtämmen, die in Löchern zwiſchen den Granitblöcken 
geſchickt verſenkt und an der Spitze mit Querbalken verſehen ſind, 
auf denen die Fiſcher zu ihren Reuſen gelangen, bahnte ich mir 
einen Weg, wobei zwei meiner Leute mir beim Sprung über Waſſer⸗ 
gerinnſel als Stütze dienten. 

Auf den Felſen im Umkreis lagen Fiſchkörbe und Reuſen in den 
verſchiedenſten Ausmaßen. Die größten hatten an der Mündung 
zwei bis drei Meter im Durchmeſſer und eine Länge bis zu fünf 
Meter. Dieſe Reuſen find aus ſtarken Lianen wie Korbwerk ge⸗ 
flochten und werden von den Balken aus, an denen ſie mittels 
Lianen befeſtigt ſind, in den Strudel verſenkt. Sind dieſe Körbe 
auch nicht ſo ſolide wie die eiſernen Reuſen, die bei der Flußfiſcherei 
in Europa, z. B. bei Lauffenberg am Rhein beim Lachsfang, zur 
Verwendung gelangen, ſo übertreffen ſie dieſe an Umfang und 
leiſten ſicherlich die gleichen Dienſte, da in ihnen Fiſche bis zu 
ſechzig Kilogramm Gewicht gefangen werden. 

Über die ganze Breite des Stromes, die hier gegen 1300 Meter 
betragen dürfte, haben die Bakeniens unmittelbar vor dem Abſturz 
der Waſſermaſſen große Balken und Bäume auf faſt unerklärliche 
Weiſe in den Strom verſenkt und untereinander durch ein Gerüſt 
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von Querbalken verbunden. Von weitem gleicht die Anlage einer 
Paliſadenwand. Nun wurde mir auch klar, warum in letzter Zeit 
verſchiedene umgeſchlagene Kanus mit Frauen und Männern an 
unſerer Faktorei vorbeiſtrichen. Alle paar Tage mußte ich durch 
meine Arbeiter ſolche Leute auffiſchen laſſen. 

Der Strom ſtürzt hier in ſeiner ganzen Breite über Felſen 
hinweg auf etwa drei Meter in die Tiefe. Über einzelne tiefere 
Stellen, an denen das Waſſer das Bett etwas mehr ausgehöhlt hat, 
gehen die verwegenen Kerle mit ihren Kanus durch den Katarakt: 
ein unglücklicher Zufall, eine ungeſchickte Bewegung, und das Kanu 
zerſchellt an den Felſen. Die Inſaſſen, zumeiſt gute Schwimmer, 
werden von der Strömung fortgeriſſen; keiner ihrer Konkurrenten 
denkt daran, ihnen nachzueilen. 

Bei unſerer Ankunft war gerade eine Anzahl Eingeborener damit 
beſchäftigt, die Reuſen und Körbe im Strudel zu heben. Der Mut 
und die Gewandtheit dieſer Leute ſind geradezu verblüffend. Wie 
Affen ſpringen und klettern ſie an dem infolge des Anpralls der 
Strömung ſtets ſchwankenden Gerüſt ganz weit in den Strom hin- 
aus, um unmittelbar oberhalb der ſich überſtrömenden Waſſermaſſen 
ihre halsbrecheriſche Arbeit zu verſehen. Nach dem, was ich hier 
geſehen, würde es mich nicht wundern, Neger zu ſehen, die imſtande 
wären, Affen auf den Bäumen nachzueilen und ſie zu fangen. 

Während ich nun ſo in Betrachtungen der kochenden, ſtürzenden 
Waſſermaſſen daſaß, kamen von oberhalb des Falles zwei gut 
bemannte Kanus direkt auf den Fall zugerudert. Ich traute kaum 
meinen Augen, als etwa fünf bis zehn Meter oberhalb des Falles 
die Hälfte der Mannſchaft in den Strom ſprang und mit Leibes⸗ 
kräften auf die Balken im Falle ſelbſt zuſchwamm. Die übrige 
Beſatzung hatte mit ein paar Ruderſchlägen das Boot nun derart 
gedreht, daß es mit der Breitſeite gegen die Balken antrieb, wo es, 
von der inzwiſchen dort poſtierten Gruppe, unterſtützt von den Leuten 
im Kanu, die ſich mit aller Gewalt mit langen Stöcken gegen die 
Felſen anſtemmten, in Empfang genommen wurde. Die Wucht des 
Anpralls wurde durch die vereinten Kräfte vollſtändig gebrochen. 
Hier lag nun das Boot infolge der ſtarken Strömung wie feſt⸗ 
genagelt an den Balken, während die Inſaſſen an den Bäumen 
emporkletterten und auf dieſem halsbrecheriſchen Gerüſt herum⸗ 
ſprangen und «kletterten, als ob ſie auf allen Vieren geboren waren. 
Um die in die Tiefe ſtürzenden Waſſermaſſen, die jeden Herab⸗ 


9* 
131 


Eine Fahrt zum erſten Stanleyfall. Fieberkrank. 


fallenden zermalmen und zerſchmettern würden, kümmerten ſie ſich 
nur ſoweit, als es ihre Fiſchapparate anging. Ebenſo wie ſie ge⸗ 
kommen, gelang es beiden Kanus auch wieder, mit Hilfe der langen 
Stangen aus dem Bereich des Falles ſtromaufwärts zu entkommen. 

Nach den Quantitäten an Fiſchen zu urteilen, die das Dorf all⸗ 
wöchentlich an die Station Stanleyville für die Tafel der Staats⸗ 
angeſtellten und zur Ernährung der ſchwarzen Arbeiter abzuliefern 
hatte, mußte die Ausbeute eine ganz gewaltige ſein. Es kommen 
verſchiedene große Arten von Wels vor, die oft ein Gewicht von 
60 und 80 Kilogramm erreichen und auch Leichen anfreſſen ſollen. 
Außer dieſen finden ſich unzählige Arten, vom Catfiſch angefangen, 
bis zum Kongoſalm — Rüſſelfiſche, Hundefiſche (nach ihrem ſcharfen 
Gebiß ſo benannt), Fiſche in der Art unſerer Barben, Karpfen, 
Schleie, Barſche ufw. 

Unſer eigenes Kanu hatten wir inzwiſchen, es immer dicht am 
Ufer entlang ziehend, mit Hilfe von ein paar Bakeniens, die für 
Geld und gute Worte herbeigeeilt waren, über die Felſen empor⸗ 
gezogen und oberhalb des Falls verankert. Nachdem ich mich bis 
gegen Sonnenuntergang an dem gewaltigen Naturſchauſpiel, das 
der Fall uns bot, geweidet hatte, ſandte ich das ſchwarze Perſonal 
zu Fuß nach der Faktorei zurück, während ich mich mit Muſtapha 
oberhalb des Falles auf das rechte Ufer überſetzen ließ, von wo aus 
ein bequemer Promenadenweg durch die Araberniederlaſſungen nach 
Stanleyville führt. Auf unſerem Weg wurden wir wiederholt von 
Händlern angehalten, die uns Sklaven und Sklavinnen zum Kaufe 
oder beſſer geſagt zum Freikaufe — wie der Staat dies diplomatiſch 
ausdrückt — anboten. 

Am nächſten Morgen bei Tagesanbruch machte ich mich, von zwölf 
Arbeitern begleitet, auf den Weg nach Peneka Tango und ſchiffte 
mich auf unſerem Kanu ein. Wir fuhren eine kleine Strecke ſtrom⸗ 
aufwärts, um bei Überquerung des Fluſſes nicht in die Fälle hinein⸗ 
getrieben zu werden und gingen dann auf die andere Seite über, 
wo wir in einen Seitenarm des Kongos einbogen. Zur Rechten 
dichtbelaubte Inſeln, zur Linken das nach der Tiefe zu ſich abſtufende 
Laub des Urwaldes, über uns die Sonne eines herrlichen 
Frühlingsmorgens, auf Blättern und Blüten gleich Myriaden 
Diamanten große, in den Sonnenſtrahlen funkelnde Tautropfen: wie 
in einem Märchenlande glitt unſer Boot über die ſpiegelglatte 
Waſſerfläche dahin. Tiefer, weihevoller Frieden lag auf der Waſſer⸗ 
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Häuptling mit Gefolge. 


fläche. Das Leben und Treiben von Stanleyville drang nicht bis 
hierher, ſelbſt das dumpfe Brauſen des unweit hinter Inſeln und 
Bäumen befindlichen Falles ertönte wie aus weiter Ferne. Nur 
das Trillern, Gezwitſcher und Lockrufen der Vögel, die den herr- 
lichen Morgen mit ihrem Jubellied feierten, war hörbar und ſtimmte 
das Herz unſagbar glücklich. 

Nach dreiſtündiger, genußreicher Waſſerfahrt gelangten wir an 
unſer Reiſeziel. Ich ging mit den Leuten durch den Urwald bis an 
Sumpfniederungen, wo Rieſenpalmblätter und Bambus in Un⸗ 
mengen wucherten. Das Terrain war zum Teil ſtark verſumpft, 
und meine Leute arbeiteten bis zu den Knien im Moraſt, um das 
zum Dachdecken nötige Material zu gewinnen. Während dieſer Zeit 
machte ich einen kleinen Streifzug in die nächſte Umgebung und 
hatte Gelegenheit, einen „Bulikoko“ (blauer Faſan) und zwei 
Affen zur Strecke zu bringen. 

Dieſer Ausflug in das Moraſtgebiet ſollte mir teuer zu ſtehen 
kommen und hatte für mich böſe Folgen. Als ich am folgenden 
Morgen erwachte, fühlte ich eine unbegreifliche Schwäche in mir. 
Abgeſpannt und müde erhob ich mich vom Lager, entſchloſſen, dem 
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unſichtbaren Feind, dem Fieber, welches mich unvermutet in der 
Nacht überfallen hatte, zu trotzen und es durch Arbeit nieder— 
zukämpfen. Da Janſſen verreiſt war, hatte ich alle Hände voll zu 
tun und ging wie gewöhnlich meiner Beſchäftigung nach. Gegen 
9 Uhr wurde ich plötzlich von heftigem Schüttelfroſt befallen. Ich 
ließ mir eine Taſſe heißen Tee machen und nahm gleichzeitig ein 
halbes Gramm Antipyrin. Auch jetzt noch war ich feſt entſchloſſen, 
der wachſenden Schwäche und inneren Erregung zu widerſtehen. 
Ich hatte jedoch kaum die erſten paar Schlucke heißen Tees im Magen, 
als ſich die Reaktion mit elementarer Gewalt einſtellte. Unter Er⸗ 
brechen von großen Brocken Galle brach ich zuſammen. Ein Schüttel⸗ 
froſt überfiel mich mit ſolcher Heftigkeit, daß ich vor dem Klappern 
der Zähne kaum imſtande war, mich mit meinem Boy und dem 
ſchnell herbeigeeilten Muſtapha verſtändlich zu machen. Sie brachten 
mich zu Bett, und als alle im Haufe verfügbaren Decken nicht ge- 
nügten, bei mir ein Wärmegefühl aufkommen zu laſſen, eilte 
Muſtapha ins Magazin und ließ auch von unſerem dortigen Vorrat 
noch weitere dazu holen. Immer und immer wieder verſuchte ich, 
heißen Tee, als einziges und beſtes Mittel, den kalten Todesſchauer 
loszuwerden, zu mir zu nehmen, doch jeder Verſuch verurſachte 
erneutes Erbrechen von Galle. Es iſt geradezu ungeheuerlich, welche 
Quantitäten davon der menſchliche Körper bei Gallfieber von ſich gibt. 

Hatte ich bisher tapfer ſtandgehalten, ſo brach ich nun völlig 
nieder, jede Energie und Widerſtandskraft war dahin. Eine dumpfe 
Reſignation bemächtigte ſich meiner. Nach dem Schüttelfroſt kam 
plötzlich ein heißer Schauer über mich. Ich hatte das Gefühl, als 
ob eine Blutwelle durch den ganzen Körper dem Kopfe zujagte und 
auf ihrem Weg dahin alle Adern zum Berſten bringen müßte. Kopf 
und Stirne waren glühend heiß; das Thermometer ſtieg von 38,7 
auf 39,5, 40,2, um ſchließlich bei 41 Grad haltzumachen. Das 
Hirn arbeitete ruhelos, die Pulſe flogen und trommelten im Schnell⸗ 
tempo. Ich fühlte, wie mir das Bewußtſein entſchwand, und hatte 
das Empfinden, als ob ich durch das Bett immer tiefer und tiefer 
in die Erde, in mein Grab ſänke. Das Bett und meine Umgebung 
wankte und ſchaukelte wie auf hoher See. Gleichzeitig fühlte ich im 
Kopfe ein Sauſen und Brauſen wie die Brandung des Meeres. Das 
Chinin tat offenbar bereits ſeine Wirkung. 

Das Nächſte, woran ich mich zurückerinnern kann, war, daß mich 
plötzlich ein wohliges, warmes Gefühl überkam. Irgend etwas in 
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meinem Hirn ſchien geriſſen zu ſein. Ich hatte keinen eigenen Willen 
mehr, ſondern befand mich in einer Art hochgradigen Fiebertraumes, 
der fremdartige Phantaſiegebilde, in denen ich den Mittelpunkt 
bildete, gleich den Bildern eines Kaleidoſkops in wilder Jagd an 
meinem geiſtigen Auge vorüberziehen ließ. Von unſichtbarer Gewalt 
getrieben, eilte ich in wilder Haſt über ſeltſame Landſchaften mit 
Palmenhainen und mit Blumen überſäten Wieſen, die von der auf⸗ 
gehenden Sonne hell beleuchtet waren, meiner entflohenen Seele 
nach, die wie ein Schatten vor mir herſchwebte und die ich unter 
Aufbietung aller Kräfte wiederzuerlangen ſuchte. 

Unterwegs begegneten mir eine Menge bekannter Geſtalten, die 
ich im Leben niemals geſehen, die mir jedoch im Verlaufe der Jahre 
wiederholt im Traum erſchienen waren und die mich jetzt verwundert 
und entſetzt betrachteten, um gleich darauf wieder weſenlos zu ver⸗ 
ſchwinden. Plötzlich kam ich an ein hohes Felſengebirge, das ich 
im raſenden Laufe erkletterte. Ein dunkler Abgrund — unermeßlich 
tief —, aus welchem gleich Nebelſchwaden Rauch aufſtieg, lag zu 
meinen Füßen. Vor mir tat ſich die Hölle auf, und in ſie hinein 
entſchwand meine Seele. Von Grauen gepackt, wollte ich einhalten 
im raſenden Lauf. Unmöglich — ein unſichtbares Etwas trieb mich 
unaufhaltſam dem Abgrunde zu. Ich fühlte, wie ich durch die Luft 
ſchwebte und in die Tiefe ſauſte. Immer tiefer durch Feuerwolken 
und giftige Gaſe, in ein Flammenmeer, das mir den Atem raubte 
und mir die Sinne nahm. Dann wieder ſtand ich inmitten hellen 
Sonnenſcheins, von allen Seiten eingeſchloſſen, in einer Boden⸗ 
ſenkung. Oben auf einer Anhöhe ſtanden meine Eltern und winkten 
mir, heraufzukommen. Ich hatte ſie viele Jahre nicht geſehen und 
als tot beweint, und mein Herz ſehnte ſich danach, ſie in die Arme 
zu ſchließen. Im Begriffe, zu ihnen zu eilen, bemerkte ich mit Ent⸗ 
ſetzen, daß ich inmitten tauſender Schlangen ſtand, die von allen 
Seiten aus Erdlöchern herausſchlüpften, um ſich zu ſonnen. Zu 
Ringen und Klumpen geballt, lag das giftige Gewürm über⸗ und 
aufeinander. Die einen fraßen die anderen auf. Ich hatte ein 
Schwert in der Hand und verſuchte, von Grauen gepackt, mich der 
Schlangen zu erwehren. Ich zerſpaltete und durchſchnitt die ekel⸗ 
hafte Brut. Doch es wuchſen den einzelnen Teilen neue Köpfe, die 
ſich nun mit ihren giftigen Fängen an meinem ganzen Körper feſt⸗ 
biſſen. Ganz genau empfand ich, wie die Nattern ſich trotz meiner 
verzweifelten Gegenwehr um Füße, Arme und Beine hinaufringelten 
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und mir ſchließlich die Kehle durchbiſſen. In wahnſinniger Angſt 
eilte ich mit geflügelten Schritten weiter — meine Eltern waren 
meinen Blicken entſchwunden. 

Dann wieder ſah ich mich inmitten von Totenſchädeln als Leiche 
aufgebahrt. Ein Kreis der nächſten Verwandten ſaß fröhlich plau⸗ 
dernd neben dem Totenlager, während ſich meine Mutter, ihr Herz 
vom wilden Schmerze zerriſſen, über den Toten warf. Ich aber 
ſtand daneben, und das Weinen und Wehklagen der Mutter, die mich, 
ihren totgeglaubten Sohn, betrauerte, ſchnitt mir tief ins Herz hin⸗ 
ein. Ich wollte mich ihr zu Füßen ſtürzen, ihr zurufen, doch die 
Glieder und die Stimme verſagten ihren Dienſt, und jetzt wurde ich 
plötzlich mit Erſtaunen gewahr, daß kein Ton, kein Laut eines 
lebenden Weſens meinem Ohr vernehmbar war. Grabesſtille herrſchte 
in dieſem Weltall der Toten, das doch wieder voll Leben war. Ganz 
deutlich ſah ich mit den Augen die geſchilderten Vorgänge — das 
Ohr jedoch vernahm nichts davon. 

Dann wieder eilte ich an der Spitze einer Karawane durch dichten 
Urwald und weite Grasſteppen mit Palmenhainen, aus deren 
Wedeln große Affen mit Menſchenfratzen höhniſch auf uns herab⸗ 
blickten. Meine Karawane war kunterbunt aus Negern von der 
Küſte und Traumgeſtalten von Leuten, denen ich im Leben einmal 
begegnet ſein mochte, zuſammengeſtellt. Stunden über Stunden 
waren wir unter ſengender Sonnenhitze über Steppen und Wieſen 
dahingeeilt, ohne einen Tropfen Waſſer oder etwas Nahrung zu uns 
genommen zu haben. Die Zunge klebte am Gaumen, die Füße ver⸗ 
ſagten ihren Dienſt. Da ſahen wir plötzlich aus einem Bananen⸗ 
wald liebliche Hütten auftauchen und einladend winken. Und von 
allen Hütten näherten ſich uns Negerfrauen und mädchen, die uns 
in ſcheuer Furcht betrachteten und wieder verſchwanden. Wohl fiel 
mir auf, daß wir nur weibliche Perſonen zu Geſicht bekamen, doch 
der Gedanke, ins Reich der Amazonen zu kommen, hatte nichts 
Schreckliches an ſich. 

Im Dorfe um uns ſchien ſich etwas Geheimnisvolles vorzu⸗ 
bereiten. Seit Menſchengedenken war in dieſe Gegend kein männ⸗ 
liches Weſen gekommen, und uns drohte ein fürchterliches Unheil. 
Mein Blick, der durch die Wände der Hütte ins Innere hinein⸗ 
zudringen vermochte, ſah alte Weiber mit zornverzerrten Mienen 
um die Feuer hocken. Ich ſah, wie ſie untereinander tuſchelten, 
die Köpfe zuſammenſteckten und in den Mondſchein hinausſtarrten, 
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als erwarteten ſie etwas Furchtbares zu hören. Ein Orakel hatte 
den Weibern den Untergang des Dorfes verkündet, ſobald der Fuß 
eines Mannes das Gebiet betreten würde. 

Die Sitte wollte es, daß, ſobald eines der jungen Mädchen das 
heiratsfähige Alter erreicht hatte, es mit großem Pomp dem 
Bräutigam, der Sonne, zugeführt wurde. Die Glut der heißen 
Strahlen mit der ihnen innewohnenden Kraft, die ſtets neues Leben 
erweckt, befruchtete den jugendlichen, jungfräulichen Körper, der bis. 
zur Geburt des Kindes alltäglich ein Gegenſtand ſorgfältigen 
Sonnenkultus bildete. Gebar die junge Frau ein Mädchen, dann 
wurde dieſes Mädchen mit Prunk und Feſtlichkeit in die Gemeinde 
aufgenommen — kam ein Junge zur Welt, ſo wurde er der Sonne 
geopfert. a 

Die finſtere Nacht nahte heran. In ſchlauer Zärtlichkeit führten 
die ſchönen, bronzenen jungen Mädchen des Dorfes Freudentänze 
vor unſeren Augen auf. Sie ſchmiegten ſich völlig unbekleidet an 
uns und umfingen uns mit den Armen. In höchſtem Wonnegefühl 
ließ ein dunkles Ahnen mein Blut in den Adern erſtarren, ganz 
deutlich erkannte ich plötzlich in den liebevollen Augen meiner 
Gefährtinnen den giftigen Blick der Schlangen, die ihr Opfer ſuchten. 

Ich wollte meine Leute warnen, wollte rufen, vermochte aber 
keinen Laut hervorzubringen. Ich wollte mich der fürchterlichen 
Umarmung erwehren, doch wie eiſerne Ketten umſchloſſen die bloßen 
Arme und Füße meinen Körper. Mit Grauen bemerkte ich, wie die 
Frauen mit wollüſtiger Grauſamkeit einem Gefährten nach dem 
anderen die Kehle durchſchnitten — das entſtrömende Blut verſetzte 
ſie in einen Freudentaumel. Um mich her, toll vom Blutrauſch, in 
den Händen die blutigen Meſſer und Fackeln ſchwingend, * im 
Reigen eine Legion der wilden Amazonen. 

Vergeblich verſuchte ich, mich der von allen Seiten auf mich ein⸗ 
ſtürmenden Frauenkörper, ihrem ſinnlichen Begehren und der Glut⸗ 
welle, die von ihren Leibern ausging, zu erwehren. Von ihnen in 
die Mitte des Dorfes vor ihrem Götzen geſchleppt, wurde ich an 
Händen und Füßen gefeſſelt. Ich hatte das Vorgefühl eines ſchauer⸗ 
lichen Todes, dem qualvolle Martern vorhergehen follten. Eine 
Horde beſeſſener Teufel mit herrlichen Frauenleibern umtanzte mich 
im tollen Bacchanal und weidete ſich an dem Grauen, das ſie mir 
mit ihrer Wolluſt einflößten. Mit ſcharfen Meſſern bezeichnete eine 
nach der anderen in blutigen Ringen auf meiner weißen Haut das 
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Stück, das ihr nach meinem Tode angehören ſollte. Die Bor: 
kehrungen zum Opfer waren beendet. Ich ſollte am Spieße gebraten 
werden. Ganz deutlich fühlte ich das kalte Eiſen, das mich von 
unten nach oben durchbohrte, und die ungeheure Hitze der Flammen. 

Ein Schmerz durchzuckte meinen Körper. Ich öffnete die Augen 
und erkannte in tiefer Erregung den über mich gebeugten Dr. Bellis, 
mit der Pravazſchen Spritze in der Hand, mittels der er gerade noch 
rechtzeitig durch Chinin und Koffein-Einſpritzungen unter die Haut 
die entfliehenden Lebensgeiſter gebannt hatte. Dank ſeiner Hilfe 
war ich für diesmal gerettet. 

Janſſen, durch Eilboten vom Arzt aus Romce zurückberufen, 
kehrte nach vier Tagen heim. Acht qualvolle Tage und Nächte 
feſſelte mich der beſtändige Kampf mit dem Fieber und der ſich immer 
wieder von neuem anſammelnden Galle ans Krankenbett. Als 
einzige Nahrung während der ganzen Zeit erhielt ich etwas mit 
Waſſer zu gleichen Teilen flüſſig gemachte kondenſierte Milch. Kein 
Wunder, daß ich mich nach neun Tagen völlig entkräftet, ein 
ſchwankendes Rohr, von meinem Lager erhob. Von Muſtapha und 
meinem Boy unterſtützt, ließ ich mich für einige Stunden im Lehn⸗ 
ſtuhl hinaus ins Freie tragen, von wo auch ich einen freien Überblick 
über den Strom und das Leben um mich genießen konnte. Die 
muntere Arbeit und das frohe Leben und Treiben um mich her 
erweckten in mir bald die ſchlummernden Lebenskräfte, und in zwei 
weiteren Tagen war ich bereits ſo weit hergeſtellt, um die Arbeit 
wieder aufnehmen zu können. 


Faktoreichef. Reiſen ins Innere des Landes. 


Eines Tages kam Janongo, der Häuptling eines Dorfes, das 
bisher die Hälfte unſerer monatlichen Kautſchukproduktion lieferte, 
mit unſerem im Dorfe inſtallierten Capita zurück. Gewöhnlich 
nehmen Dörfer die Namen von Häuptlingen an, die ſich durch 
perſönlichen Mut und Unerſchrockenheit beſonders hervorgetan haben. 
Der Häuptling war übel zugerichtet. Das rechte Auge und die 
Naſe waren unförmig angeſchwollen und der übrige Teil des Ge- 
ſichtes und die Bruſt mit geſtocktem Blute bis zur Unkenntlichkeit 
beſudelt. Vom Rücken und den Lenden abwärts zeigte die Haut 
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Ankauf von Kautſchut. 


blutige Striemen und entſetzliche Wunden und Geſchwüre. Der 
Mann war offenbar mißhandelt worden und hatte dabei reichlich 
Blut verloren. Was hatte ſich zugetragen? 

Die Dörfer Janongos, zum Rayon der Stanleyfälle gehörend, 
liegen in unmittelbarer Nähe der Grenze, welche den anſchließenden 
Aruwimi⸗Diſtrikt von der „Province Orientale“ ſcheidet. 

Zwiſchen dem ehemaligen Staatsangeſtellten, der den einige 
Stunden ſtromabwärts gelegenen Staatspoſten kommandierte, und 
unſerer Faktorei beſtanden bisher freundſchaftlich nachbarliche Be⸗ 
ziehungen. Seit kurzem war der Beamte auf Urlaub nach Europa 
zurückgekehrt, und ſein Nachfolger B..... hatte Janſſen bei ſeiner 
letzten Reiſe ziemlich kühl aufgenommen, ſo daß dieſer, ganz gegen 
ſeine bisherige Gewohnheit, gar nicht dort übernachtet hatte, ſondern 
nach kurzem Aufenthalt weitergereiſt war. PP. „von den Ein⸗ 
geborenen „Malu Malu“ („Schnell ſchnell“) genannt, war nun vor 
einigen Tagen mit fünfzig Soldaten im Dorfe erſchienen und hatte 
von Janongo eine monatliche Steuer von hundert Säcken Kautſchuk 
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verlangt. Auf die Erklärung Janongos, daß ſein Dorf ſeit Jahren 
Kautſchuk an die Stanleyfälle liefere, und ſeine Weigerung, dem 
Befehl nachzukommen, ließ P. ihn in Ketten legen und befahl 
feinen Soldaten, in den Hütten der Eingeborenen nach Kautſchuk 
zu ſuchen. Einer der Soldaten ſchnüffelte im Hauſe unſeres Capitas 
den bereits fertiggeſtellten Kautſchuk auf. Unſer Capita, nichts 
Gutes ahnend, hatte wahrſcheinlich Reißaus genommen, obgleich er 
natürlich ſteif und feſt behauptete, zur Zeit nicht im Dorfe geweſen zu 
fein. P.. ließ nun den geſamten Kautſchukvorrat mit Beſchlag 
belegen und dem Häuptling Janongo, weil dieſer ihn belogen hatte, 
fünfzig Hiebe mit der Nilpferdpeitſche geben. Überdies traktierte 
er den am Boden Liegenden in ſchamloſeſter Weiſe mit ſeinen 
Stiefelabſätzen. Noch in der gleichen Nacht hatten Janongo und der 
inzwiſchen zurückgekehrte Capita das Dorf verlaſſen, um Klage bei 
uns zu führen. Janſſen war durch die geſchilderten Vorgänge in 
eine nicht wiederzugebende Aufregung und Wut verſetzt worden. 
Abgeſehen davon, daß Janongo ſtets einer der verläßlichſten 
Häuptlinge geweſen war und wir durch die Beſchlagnahme des 
bereits bezahlten Kautſchuks einen enormen finanziellen Schaden 
erlitten hatten, erregte es ihn beſonders, daß unſer Preſtige bei den 
Eingeborenen infolge der Mißhandlungen des Häuptlings durch 
einen Staatsbeamten ſtark erſchüttert worden war. Er betraute 
mich mit der Klage beim Diſtrikts⸗Kommiſſar, da er fürchtete, nicht 
Herr ſeiner Erregung bleiben zu können. Ich begab mich ſofort mit 
den beiden Zeugen auf das Kommiſſariat und ließ den ganzen Sach⸗ 
verhalt zu Protokoll nehmen, worauf der Diſtrikts⸗Kommiſſar uns 
volle Entſchädigung und Beſtrafung des Schuldigen in Ausſicht 
ſtellte und ſofort einen der hieſigen Offiziere mit der Unterſuchung 
an Ort und Stelle betraute. 

Bei meiner Rückkehr fand ich Janſſen mit hochgradigem Fieber 
infolge der Aufregung im Bette vor. Gegen Mitternacht ließ er 
mich zu ſich rufen. Sein Zuſtand hatte ſich bedeutend verſchlimmert, 
es erwies ſich, daß er an Schwarzwaſſerfieber erkrankt war. Ich gab 
ihm ſofort heißen Tee und eine reichliche Doſis Antipyrin. Der Harn, 
welcher vorher ſchwarzrot war, bekam daraufhin wieder ſeine natür⸗ 
liche Farbe. Da das Fieber während der Nacht abſolut nicht weichen 
wollte, ließ ich am folgenden Morgen Dr. Bellis von der Station 
kommen. Merkwürdigerweiſe ließ das Fieber plötzlich ganz nach, 
ſo daß der Arzt nun nicht recht wußte, was er von der Veränderung 
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halten ſollte. Vorſichtigerweiſe verordnete er Janſſen ein Purgativ, 
völlig Ruhe und Diät. Gegen 11 Uhr früh fühlte Janſſen ſich wieder 
vollſtändig wohl und erhob ſich trotz aller Abmahnungen. Die Ge⸗ 
ſchichte mit Janongo wollte ihm nicht aus dem Kopf. 


Meine Abreiſe in Begleitung des befreundeten Offiziers mit 
einer Eskorte von zehn Soldaten war für den nächſten Morgen in 
Ausſicht genommen, und Janſſen gab mir eine Menge Ratſchläge, 
wie ich mich bei der Sache zu verhalten habe. 

Gegen Abend begann das Fieber von neuem, um Mitternacht 
traten wieder die einwandfreien Zeichen von Schwarzwaſſerfieber 
auf. Ernſtlich beunruhigt, ließ ich diesmal trotz der ſpäten Stunde 
Dr. Bellis rufen. Dieſer kam gegen 1 Uhr und beſtätigte unſere 
Vermutung. Er ließ ſofort einen Einlauf von zwei Liter Seifen⸗ 
waſſer machen, gab dem Patienten ein Gramm Chinin und viel 
heißen Tee und meinte, daß die Krankheit bis ſpäteſtens am nächſten 
Tage behoben wäre. Unter dieſen Umſtänden wollte ich meine Reiſe 
nach Janongo unbedingt um einige Tage verſchieben, um Janſſen 
zu pflegen. Doch dieſem ging die Angelegenheit fortwährend derart 
im Kopfe herum, daß Dr. Bellis, um ihn nicht unnötig noch mehr 
aufzuregen, mich bat, wegzufahren. Janſſens Abſchiedsworte waren: 
„Tu dein möglichſtes, um die Sache glücklich zu Ende zu führen, 
dann werde ich ſicherlich vor Freude geneſen.“ Dies waren die 
letzten Worte, die er an mich richtete. Das Schickſal hatte gewollt, 
daß wir uns nie wiederſähen. Der Tod hatte während meiner 
kurzen Abweſenheit Einkehr in unſerer kleinen Faktorei gehalten 
und ein junges Menſchenopfer gefordert. 

Auf meiner Reife nach Janongo ließ ich unſer Kanu vorſichts⸗ 
halber noch in der Miſſion St. Gabriel anlaufen und Pater 
Willibrord, der Janſſen perſönlich ſehr zugetan war, bitten, ihn 
während meiner Abweſenheit zu pflegen. 

Während der nächſten Tage beſuchte ich mit meinem Begleiter 
die Dörfer von Janongo und ſtellte an Ort und Stelle an der Hand 
von Zeugenausſagen der Eingeborenen den Tatbeſtand feſt. Meine 
Capitas waren auf die Nachricht unſerer Ankunft hin wieder 
zur Stelle. Der ſchuldtragende Beamte wurde einige Zeit danach vom 
Diſtritts⸗Kommiſſar abberufen und anderswohin verſetzt — der leid⸗ 
tragende Häuptling Janongo hingegen für die erlittene Unbill von 
mir reichlich mit Geſchenken bedacht. 


— 
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Vier Tage ſpäter kehrte ich gegen 10 Uhr nachts ahnungslos von 
meiner Reiſe zurück. Wir waren im Begriffe, die Miſſion 
St. Gabriel zu paſſieren, als unſer Boot von dorther angerufen 
wurde. Durch den Geſang der Ruderer war die Annäherung unferes 
Bootes ſchon bemerkt worden. Beim Überqueren des Flußufers 
erkannte ich mehrere vom Fackelſchein beleuchtete Männer, darunter 
den Leiter der Miſſion Pater Vitus und Dr. Bellis, die am Aulege 
platz jtanden. 

„Vous avez recu la nouvelle?“ war die erſte Frage. Ich ganz 
erſtaunt: „Mais quelle nouvelle, mon reverend Pere?” 

Ich ließ anhalten und erfuhr nun vom Pater Gabriel, daß mein 
Chef Janſſen am Morgen geſtorben und nachmittags in der Miſſion 
begraben worden war. 

Der Schlag traf mich gänzlich unerwartet. Nach den letzten 
Außerungen von Dr. Bellis hatte ich an die Krankheit gar nicht 
mehr gedacht, ſondern geglaubt, daß Janſſens geſunde, kräftige 
Konftitution dieſe zweite Attacke ebenſo leicht überwinden würde 
wie die erſte. Den ganzen Nachmittag hatte ich im Hochgefühl einer 
für uns äußerſt günſtigen Abwicklung geſchwelgt und mich auf den 
Moment gefreut, wo ich Janſſen die erfreuliche Nachricht überbringen 
würde und nun .. . Ein Bote war mir am frühen Morgen nad)- 
geſandt worden, der mich aber verfehlt haben mußte. Infolge meiner 
Abweſenheit waren an ſämtliche Magazine und Gebäude vom 
Gerichtsſchreiber Siegel angelegt worden. Ein Juſtizoffizier und 
Pater Willibrord waren auf der Faktorei verblieben. Tief nieder⸗ 
geſchlagen traf ich gegen Mitternacht in Stanleyville an, wo mich 
de Koning, der vom Diſtrikts-Kommiſſar mit der Überwachung der 
Faktorei beauftragt war, empfing. 

Am folgenden Morgen wurden die Siegel gelöſt, und ich machte 
mich an die äußerſt langwierige Arbeit, ein vollſtändiges Inventar 
von dem gegenwärtigen Stand der Faktorei und allen Janſſen ge⸗ 
hörenden Effekten aufzuſtellen. Mein langerſehnter Wunſch, 
Faktoreichef zu werden, war erfüllt, allerdings auf eine Art, die mir 
jede Freude daran benahm. Ich hatte Janſſen eigentlich nie als 
meinen Chef, ſondern vielmehr ſtets als guten Kameraden betrachtet, 
und ſeine Stütze ging mir in der erſten Zeit ſehr ab. 

Die unmittelbare Folge dieſes Todesfalles war, daß die Kon⸗ 
kurrenz, die mit wachſendem Mißmut das Anſchwellen unſerer 
Kautſchukproduktion in den letzten Monaten — eine Folge der fort⸗ 
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währenden Bemühungen und Reiſen von Janſſen ins Innere des 
Landes — beobachtet hatte, ſich ſofort ans Werk machte, um die 
Dörfer, die bisher Kautſchuk für uns anfertigten, uns abſpenſtig zu 
machen und zu ſich hinüberzuholen. Laut übereinſtimmenden Be⸗ 
richten glaubwürdiger Vertrauensmänner ergab ſich, daß die Chefs 
der „SAB“ und der „Belgika“ überall in den Dörfern die Todes- 
nachricht verbreiteten und unſere Capitas auffordern ließen, in ihre 
Dienſte überzutreten. Hier galt es raſch handeln, wollte ich dieſe 
Abſicht vereiteln und nicht die Früchte monatelanger Organiſations⸗ 
arbeit verlieren. 

Zwei Tage und Nächte arbeitete ich am Inventar und den ſchrift⸗ 
lichen Berichten an die Direktion in Brazzaville, die ich gleichzeitig 
auch um einen neuen Beamten erſuchte. Am dritten Tag übergab 
ich die Station meinem ſchwarzen Schreiber und brach mit 40 Mann, 
20 Gewehren und einer reichlichen Auswahl an Waren und Ge: 
ſchenken aller Art, die für die Häuptlinge beſtimmt waren, in zwei 
Kanus auf, um ſämtliche Dörfer, die bisher Kautſchuk für uns 
geliefert hatten, zu beſuchen und zur Weiterarbeit anzufeuern. 
Gleichzeitig wollte ich noch verſuchen, einige weitere Dörfer zur 
Kautſchukproduktion heranzuziehen. 

Trotz wenig günſtiger Witterung fuhren wir gegen 9 Uhr früh 
ab. Meine Leute, froh, die eintönige Faktoreiarbeit für wenigſtens 
eine Woche zu verlaſſen, ſtimmten jubelnd ein melodiſches Ruderlied 
in ihrer Yambingaſprache an, und von kräftigen Ruderſchlägen ge⸗ 
trieben, ſchoß das Boot wie ein Pfeil mit der Strömung dahin. 
Gegen Mittag begann es zu regnen. Mein Kanu beſaß ein kleines 
Dach, gerade groß genug, um mich und meine Effekten zu decken, 
während die Waren in dem zweiten Kanu dem Regen preisgegeben 
waren. Einer meiner Leute entdeckte auf der Fahrt ein Fiſcherkanu, 
das mit Schilfdächern beladen war. Ich forderte die Fiſcher auf, 
mir zwei davon zu verkaufen. In unbegreiflicher Verſtocktheit 
wollten die Leute von ihrem Vorrat nichts abgeben, ſo daß ich ge⸗ 
zwungen war, das Gewünſchte einfach „requirieren“ zu laſſen, 
worauf die Leute dann gerne die Bezahlung annahmen. Da der 
Regen an Heftigkeit zunahm, beſchloß ich, über Mittag in der Miſſion 
St. Gabriel zu bleiben. 

Nirgends in der Welt herrſcht größere Gaſtfreundſchaft als in den 
ſpärlich beſiedelten Teilen Zentralafrikas, wo der Gaſt zu jeder 
Tageszeit willkommen iſt. Iſt er doch gewöhnlich Träger intereſſanter 
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Neuigkeiten aus der Außenwelt, von der man vollſtändig ab- 
geſchloſſen iſt, und bringt ein neues Element der Fröhlichkeit und 
des belebenden Gedankenaustauſches mit ſich. In vielen Stationen 
würde es dem Europäer geradezu verübelt werden, wollte er auf 
der Durchreiſe ſich nicht aufhalten. 

Gegen Nachmittag ließ der Regen nach, und ich fuhr weiter ſtrom⸗ 
abwärts nach dem Dorfe Kilomani. Hier war Janſſen eine Woche 
vor ſeinem Ableben von den Eingeborenen mit Speeren und Pfeilen 
empfangen worden. Ein Korporal mit zehn Soldaten hatte nachts 
Streit mit den Eingeborenen angefangen, und im Verlaufe desſelben 
waren mehrere Leute verwundet worden. Seither fürchteten ſie eine 
Strafexpedition und flohen, ſobald ſie eines Europäers anſichtig 
wurden. Auch mir erging es nicht beſſer. Das ganze Dorf war bei 
Ankunft meiner bewaffneten Macht auf einen hochtönenden, trillern⸗ 
den Schrei hin verſchwunden. Ringsum war keine Menſchenſeele 
zu erblicken. Vor den Hütten brodelten in Töpfen über dem Feuer 
alle möglichen Nahrungsmittel, und ich hatte Mühe, meine Leute 
vom Plündern abzuhalten. Zwiſchen den Hütten krähte ein naſe⸗ 
weiſer Hahn, eine Henne lief gackernd mit den Jungen davon, um 
ſich vor der Gefahr in Sicherheit zu bringen. 

Eine unheimliche Stille laſtete bei unſerer Ankunft über dem 
verlaſſenen Dorf, in den niedrigen Plantagen und dem undurch⸗ 
dringlichen Blätterdach des Urwaldes. Wir hatten das Gefühl, daß 
jeder Baum und jeder Strauch einen unſichtbaren Feind verbarg 
und daß hunderte Augenpaare jede unſerer Bewegungen ſcharf 
beobachtete, um im geeigneten Moment auf ein gegebenes Zeichen 
uns mit einem Hagel von Pfeilen und Speeren zu überſchütten. Es 
iſt für den Neuling ein ganz eigenartiges Gefühl, ſo inmitten eines 
verlaſſenen afrikaniſchen Dorfes, das allenthalben deutliche Spuren 
der anweſenden Einwohnerſchaft zeigt, zu ſtehen und dabei im un⸗ 
klaren zu ſein, ob nicht in der nächſten Minute ein gefiederter Schaft 
mit fünf Zentimeter langer Eiſenſpitze einem durch die Rippen fährt. 

Am Hauptplatz, vor der Hütte des Häuptlings machten wir halt. 
Gewöhnlich unterſcheidet ſich dieſe von den niedrigen aus Palmen⸗ 
blättern beſtehenden Hütten der übrigen Eingeborenen durch ihre 
maſſive, geräumige Struktur. Sie iſt meiſtens doppelt ſo groß wie 
die anderen und manchmal von einer Paliſadenwand umgeben. Vor 
der Hütte befindet ſich ſtets ein großer freier Platz, der Ver⸗ 
ſammlungsplatz des Dorfes, und rings herum im Kreiſe, je nach 
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deſſen Größe, ein zwei- bis dreifacher Kranz von Hütten. Unmittelbar 
vor der Hütte des Häuptlings ſteht der „Medizinbaum“, ein kahler 
Strauch, auf deſſen Zweige kleine Götzen und Fetiſche, kleine Beutel 
aus Antilopenfell, worin ſich eine Medizin befindet, die Schädel von 
Affen und allen möglichen kleinen Tieren, aber auch von Leoparden, 
Büffeln uſw. befeſtigt ſind. Daneben ſteht, gegen Regen durch ein 
Dach geſchützt, der große Gong des Dorfes, welcher gleich unſeren 
Telegraphen den benachbarten Dörfern Kunde von allen Vorfällen 
und Beſchlüſſen des Häuptlings geben ſoll. Mittels desſelben ließ 
ich durch einen meiner der „Hong⸗Sprache“ kundigen Leute den Ein⸗ 
geborenen mitteilen, daß ich in friedlicher Abſicht zu ihnen käme, 
um Tauſchhandel mit ihnen zu treiben und daß ich mit dem Streit, 
den ſie mit den Soldaten hatten, nichts zu tun hätte. 

Einige Minuten herrſchte tiefes Stillſchweigen, dann erſcholl aus 
der Tiefe des Waldes eine Stimme, die den Eingeborenen befahl, 
auf den weißen Mann nicht zu ſchießen. Hierauf kamen zögernd 
hinter Büſchen und Sträuchern einige unbewaffnete Männer hervor. 
Die Kameraden, noch immer mißtrauiſch, beobachteten von ihren Ver⸗ 
ſtecken aus, was weiter geſchah. Um die Leute zu beruhigen, hatte 
ich meinerſeits Anweiſung gegeben, die Gewehre zu Pyramiden zu- 
ſammenzuſtellen. Endlich, nach wiederholter Aufforderung kam auch 
der Häuptling Monkwojama und mit ihm ein Teil der Dorfjugend 
hervor, und nunmehr konnten wir mit den äußerſt mißtrauiſchen 
Eingeborenen in Verhandlung treten. 

Gegen 20 „dottis“ (etwa 70 Meter verſchieden gefärbter Baum- 
wollſtoffe), einen langen Gehrock ſamt grauem, breitrandigem 
Touriſtenhut für den Häuptling ſowie einem entſprechenden Geſchenk 
an Spiegeln, Perlen, Zündhölzern, hohlen Arm- und Beinringen 
aus Meſſing, kleinen Schellen und Glöckchen, Löffeln und Meſſern, 
alles blinkende Herrlichkeiten für die entzückten Dorfſchönen, wurden 
wir ſchließlich handelseinig, und das Dorf verſprach, das von mir 
angeſetzte Quantum Kautſchuk anzufertigen. 

Vor meiner Abreiſe mußte ich Monkwojama noch verſprechen, 
ſeine Sache beim Kommandanten von Stanleyville zu vertreten. Dies 
konnte ich um ſo eher zuſagen, als ſich herausſtellte, daß keiner der 
Soldaten verwundet oder getötet worden war und, wie ich aus Er⸗ 
fahrung wußte, dieſe ſich hüten würden, von ihrem nächtlichen 
Raubzug etwas verlauten zu laſſen. Zum Schutze des Dorfes vor 
ähnlichen Vorkommniſſen, und um auch dafür zu ſorgen, daß der 
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Kautſchuk zuſtande kam, ließ ich hier einen meiner Leute mit einem 
Perkuſſionsgewehr zurück. Als vermeintlicher Feind war ich ins 
Dorf gekommen, als Freund verließ ich dasſelbe eine Stunde ſpäter, 
von der freudig erregten Menge begleitet, die im Tanzſchritt unter 
dem ohrenbetäubenden „Polah“-Geſchrei und Tuten von Hörnern 
ihrer kindlichen Freude Ausdruck verlieh, ein Zeichen, wie ſchnell 
Volksſtimmungen umſchlagen. 


Weiter ſtromabwärts eilten meine beiden Kanus in wilder Wett⸗ 
fahrt, um noch vor Einbruch der Nacht die „Baptiſt⸗Miſſion Yakuſſi“ 
zu erreichen, wo wir freundliche Aufnahme vorfanden und über⸗ 
nachteten. 


Am folgenden Morgen bei Tagesanbruch machten wir uns auf 
den Weg nach dem unweit der Miſſion im Urwald gelegenen Dorfe 
Yakuſſi. Die ganze Nacht durch hatte es geregnet, und die ſchmalen, 
lehmigen Fußpfade ſtanden unter Waſſer. Auf Schritt und Tritt 
ſtreifte ich von dem dichten Unterholz große Regentropfen ab, ſo daß 
meine Kleidung binnen wenigen Minuten vom Kopf bis zu den 
Füßen völlig durchnäßt, und ich wohl oder übel gezwungen war, 
ein unfreiwilliges Kneippbad zu nehmen. Denkt ſich der Leſer hierzu 
noch rote, braune und ſchmutzige Flecken infolge Abſtreifens des 
roten Tukula⸗Pulvers, womit Männer und Frauen ſich den Körper 
beſchmieren, dann kann er ſich ungefähr eine Vorſtellung davon 
machen, in welchem Aufzug ich eine halbe Stunde ſpäter nach 
foreiertem Marſche im Dorfe ankam. Ich benützte die erſte freie 
Hütte, um mich vollſtändig umzukleiden und hatte eben meine raſche 
Toilette beendigt, als der „Tambu Tambu“ — Neger⸗Sultan 
Dakuſſi — mit großem Gefolge und tanzenden Frauen, die mich mit 
lautem Händeklatſchen begrüßten, eintraf, um mich zum Hauptdorfe 
zu geleiten. 


Das Dorf Yakufji, urſprünglich aus einem paar halbverfallener, 
im Urwald verſteckter Negerhütten beſtehend, hatte ſich im Laufe der 
Jahre unter dem Schutze der Miſſion zu einer langgeſtreckten An⸗ 
ſammlung von Negerhütten und zu einem bedeutenden Markte ent⸗ 
wickelt. Der alte Häuptling hatte wahrſcheinlich mit ſchwerem Herzen 
von der Sitte ſeiner Vorväter und dem Genuß delikater Menſchen⸗ 
kotelettchen Abſtand genommen, ſeinen Lendenſchurz mit dem Prunk⸗ 
gewand eines Negerſultans vertauſcht und dazu im Laufe der Zeit 
den Titel angenommen. 
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Marktbild. 


Dank dem unermüdlichen Eifer der Miſſionare, dem unziviliſierten 
Negervolke ein menſchenwürdiges Daſein aufzudrängen, dank ihrer 
nah und fern gerührten Werbetrommel, um alle mit ihrem Loſe 
Unzufriedenen um ſich zu verſammeln und zum Heil „Zambis“, des 
einzigen, wahrhaften Gottes zu bekehren, hat Yakuſſi fein Dorf 
Monat für Monat ſich vergrößern und die Anzahl der Einwohner 
vermehren ſehen. War ſeine eigentliche Macht über Leben und 
Eigentum ſeiner Untergebenen auch nur mehr ein Schein, ſo tröſtete 
er ſich offenbar damit, daß es den Häuptlingen in den von 
„Felſenbrecher“, wie die Eingeborenen den Kongoſtaat nennen, 
okkupierten Gebieten auch nicht beſſer ging und die Häupt⸗ 
linge der umliegenden Dörfer ihm gewiſſermaßen unterſtanden. 
Denn Nakuſſi war ein mächtiger Sultan geworden, der hoch in der 
Gunſt des weißen Eroberers ſtand und deſſen Ohr ſtets auf feiner 
Seite hatte. Alle Häuptlinge der umliegenden Dörfer erkannten dies 
willig an und bedienten ſich unter Zuhilfenahme reicher Geſchenke 
ſtets ſeiner Vermittlung, wenn es galt, ihr Dorf vor drückenden 
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Steuern zu bewahren, oder aber Streitigkeiten unter einander aus- 
zutragen. Auf dieſe Weiſe war Yakufji im Laufe der Zeit reich 
geworden. 

Auch die Einwohner des Dorfes erfreuten ſich einer gewiſſen 
Wohlhabenheit und hatten ihre urſprüngliche Scheu im Verkehr mit 
den Europäern vollſtändig abgeſtreift. Die Frauen ſaßen größten⸗ 
teils in Kleidern um die Feuer und nickten uns einen freundlichen 
Gruß zu, während die Kleinen und Allerkleinſten, die wir in anderen 
Dörfern überhaupt nicht zu Geſicht bekamen, ſich mir ganz zutraulich 
näherten, ihre Pfötchen gaben und ſich mit Perlen, Spiegeln und 
Löffeln beſchenken ließen. Auf dem Weg durch das langgeſtreckte 
Dorf ſchloſſen ſich uns immer mehr Eingeborene an, ſo daß uns, 
als wir am Verſammlungsort angelangt waren, ein großer Wall 
von Eingeborenen umgab. Nachdem ich nun den Leuten den Zweck 
meines Kommens auseinandergeſetzt hatte, teilte mir Yakuſſi mit, 
daß das Dorf zwar bereits für „Talla Talla“, d. h. Augengläſer 
(womit der Chef der SAB, der Augengläſer trug, bezeichnet wurde), 
Kautſchuk anfertige, daß er jedoch gerne bereit ſei, das gleiche auch 
für mich zu tun. 

Nicht ſonderlich erbaut über den gemachten Vorſchlag, willigte ich 
ſchließlich ein und ließ die von Yakuſſi ſelbſt ausgewählten Waren, 
wofür er ein gewiſſes Quantum Kautſchuk innerhalb eines Monats 
zu liefern verſprach, zurück. Meine Boys hatten inzwiſchen meinen 
transportablen Tiſch aufgeſtellt, ein nagelneues Tiſchtuch darüber 
ausgebreitet und erſchienen nunmehr mit dem Frühſtück, beſtehend 
aus Omelett, geräuchertem Schinken, Sardinen und Kaffee. Während 
ich inmitten der neugierigen Menge frühſtückte, die jede Hand⸗ 
bewegung, das Öffnen der Sardinenbüchſe uſw. mit großem Intereſſe 
beobachtete, brachten gegen dreißig Frauen aus Kürbis hergeſtellte 
Gefäße mit „Bidia“, einer aus Mais und Maniokmehl hergeſtellten 
Polenta, ſowie allerlei Gemüſe, geräucherte kleine Fiſche, Heuſchrecken 
und ähnliche Delikateſſen zum Kaufe für mein Perſonal. Ich bezahlte 
das gerne und ließ die Herrlichkeiten unter meine Träger verteilen, 
die mit Heißhunger darüber herfielen. 

Nachdem Sultan Yakufji mir im Laufe des Geſpräches noch an⸗ 
geboten hatte, durch einen ſeiner Leute mir den Weg zu drei Dörfern 
in der Nähe des Lindi⸗Fluſſes zeigen zu laſſen, die möglicherweiſe 
auch Kautſchuk für mich ſammeln würden, brach ich nach einſtündigem 
Aufenthalt auf. 
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Wer da glaubt, Yakuffi hätte mich in ſelbſtloſer Weiſe zu drei 
Dörfern gewieſen, um meine Zwecke zu unterſtützen, täuſcht ſich 
gewaltig. Von dem Sultan und einer Menge Eingeborener, die auf 
Pfeifen und kleinen Holzgongs, hölzernen und elfenbeinernen 
Hörnern einen ohrenbetäubenden Spektakel aufführten, begleitet, 
erfuhr ich kurz vor dem Abſchied am Flußufer, daß ein am Unterlauf 
des Lindis gelegenes Fiſcherdorf drei Frauen des Dorfes geraubt 
hätte. Yakuſſi bat mich, ihm die drei Frauen gelegentlich meines 
Beſuches der Dörfer wiederzubringen. 

Wir verließen Yakuffi und ſchifften uns auf unſeren Kanus wieder 
ein. Der Weg von Yakufji bis zur Mündung des Lindifluſſes in 
den Kongo war, da es mit der Strömung ging, unter begeiſtertem 
Jubelgeſang der Ruderer bald erreicht. Hier ſtellten ſich mir 
Schwierigkeiten in den Weg, meine abergläubiſchen Leute dahin⸗ 
zubringen, in das bisher völlig unbekannte Lindiſtromgebiet ein- 
zufahren. Geſchichten, die in Stanleyville unter den Eingeborenen 
umgehen, und die von einem Fabeltier erzählen, das bald in Geſtalt 
eines ungeheuren Krokodils, bald als Rieſen-Waſſerſchlange aus den 
Tiefen des Lindifluſſes auftaucht und jedes Boot vernichtet, hatten 
die Leute verängſtigt. Wir waren etwa eine Stunde weit den Fluß 
hinaufgefahren, ohne auf menſchliche Spuren geſtoßen zu ſein, als 
wir mit einem Male bei einer Biegung des Fluſſes zu einem großen 
Fiſcherdorf kamen. Schätzungsweiſe mochte dasſelbe gegen 2000 Ein⸗ 
wohner zählen. Die Leute waren gerade im Begriffe, einen 
rieſigen Gong, der auf vier Holzfüßen inmitten des geräumigen 
Verſammlungsplatzes ſtand, einzuweihen. Von oben bis unten mit 
rotem Sandelholzpulzer zur Feier des Tages beſchmiert, tanzten 
Männer und Frauen unter wilden Kontorſionen der Bauchmuskeln 
und unter lautem Freudengeheul wie Beſeſſene um den Gong, den 
zwei Mann mit Kautſchuk⸗Keulen mit aller Gewalt bearbeiteten. 

In dem allgemeinen Taumel war unſere Ankunft kaum bemerkt 
worden. Sowie der Häuptling uns bemerkte, gab er ein Zeichen, das 
Feſt zu unterbrechen, und kam, umringt von den Seinen, auf uns zu. 
In wenigen Sekunden war unſer kleines Häufchen von einer 
tobenden Menſchenmenge umringt. Die tiefliegenden, verſchlejerten 
Augen und die ſtarke Erregung, die ſich auf allen Mienen kundgab, 
verriet mir auf den erſten Blick, daß die Leute viel Hanf geraucht 
hatten, und daß äußerſte Vorſicht am Platze war, wollten wir nicht 
den zündenden Funken in das Pulverfaß werfen. Die getrockneten 
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Blätter der Hanfſtaude, dem Tabak beigemengt, haben berauſchende 
Wirkung und verſetzen den Neger bei reichlichem Genuß in eine tob- 
ſuchtsartige, blutdürſtige Stimmung, in welcher er weder Feind noch 
Freund kennt, beim geringſten Anlaß blindlings darauflosſchlägt 
und alles niedermacht, was ſich ihm in den Weg ſtellt. Dieſe Unſitte 
fordert alljährlich unzählige Opfer und nötigt die Regierung, die 
Hanfſtauden in den Dörfern vernichten zu laſſen. 

Mit einer mir ſpäter ſelbſt faſt unerklärlichen Ruhe ließ ich mir 
von meinen Boys inmitten des Kreiſes, der ſich in immer weiterem 
Umfange um uns ſchloß, meinen Streckſtuhl bringen und ſetzte mich 
nieder. Dem Häuptling bedeutete ich, dasſelbe zu tun. Tauſende 
Augenpaare beobachteten jede meiner Bewegungen. Hier galt es 
mit voller Unerſchrockenheit auftreten, ſonſt waren wir in die Hände 
der Leute gegeben, die nach Belieben mit uns verfahren konnten. 


Ich ließ den Mann aus Pakuſſi vortreten und forderte den 
Häuptling auf, die widerrechtlich weggeſchleppten drei Frauen, die 
ſich in ſeinem Dorfe aufhielten, ſofort herauszugeben. Ohne ein 
Wort der Widerrede gab der Häuptling einem Manne ein Zeichen, 
die Frauen zu holen. Hierauf verſtändigte ich ihn vom Zwecke 
meines Kommens, daß ich Tauſchhandel mit den Leuten ſeines 
Dorfes pflegen wolle, daß ich Geſchenke für Kautſchuk mitgebracht 
habe uſw. 

Hatte der Häuptling meinem erſten Verlangen ohne weiteres 
Folge geleiſtet, ſo erklärte er jetzt, dabei die Volksmenge mit jedem 
Satz apoſtrophierend, ungefähr folgendes: „Der weiße Häuptling 
Nfuma Ntanga iſt in unſer Dorf gekommen — ayoki (hört), um 
drei Frauen aus Nakuſſi zurückzufordern — ayoki. Wir wollen 
keinen Krieg mit dem weißen Häuptling — ayoki. Darum geben 
wir die Frauen zurück — ayoki. Nfuma Ntanga bringt Stoffe 
und „Shokas“ (große Stücke Eiſen, welche an Geldes Statt 
zirkulieren) und will, daß wir Kautſchuk ſammeln gehen — ayoki- 
Kautſchuk ſammeln it Sklavenarbeit — ayoki. Wir aber ſind freie 
Männer und wollen keinen Kautſchuk machen.“ 


Nach jedem Satze wiederholte die Menge wie aus einem Munde 
„ayoki“, was ungefähr „wir hören“ heißt. Nach den letzten Worten 
des Häuptlings brach ein tauſendſtimmiges Jubelgeheul aus, das 
von der grünen Mauer des Urwaldes jenſeit des Waſſerſpiegels 
widerhallte. Darin kennzeichnete ſich das ſtolze Bewußtſein und der 
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unerſchütterliche Wille eines freien Volkes, das Sklavenarbeit ver- 
achtete und bereit war, für ſeine Geſinnung ſein Leben einzuſetzen. 

Dieſe einzigartige Kundgabe des Volkswillens machte auf mich 
einen großen Eindruck. Zum erſtenmal ſtand hier in Geſtalt des 
Wilden ein Mann vor mir, dem die Natur den Stempel des 
Herrſchers aufgedrückt hatte. Von Wuchs ein über das Mittelmaß 
reichender, herkuliſch gebauter Mann, in Miene und Gebärden jeder 
Zoll ein König, die Geſichtszüge von tiefem, feierlichem Ernſt durch⸗ 
drungen, das ſtolz erhobene Haupt mit Adlerfedern geſchmückt, um 
die gewölbte, ſehnige Bruſt ein Diadem von Leopardenzähnen, um 
die Hüften ein kunſtvolles faltenreiches Gewebe aus Raphiafaſern: 
ſo ſtand der Mann vor mir, mit tieftönender, voller Stimme zu 
ſeinem Volke redend. Dieſe Szene hat ſich unauslöſchlich meinem 
Gedächtnis eingeprägt. Der Wille und die Kraft, die von dieſer 
Herrſchernatur ausgingen, waren derart, daß ſie geradezu hypnotiſche 
Wirkung auf das Volk ausüben mußten. Ohne ein Wort weiter 
zu verlieren, erhoben ſich alle, die mit dem Häuptling gekommen 
waren, und verließen den Verſammlungsplatz, mich in ziemlicher 
Beſtürzung zurücklaſſend. 

Was hatte dies alles zu bedeuten? Warum war der Häuptling 
mit ſeinen Leuten ſo unvermittelt verſchwunden? Hatten ſie etwa 
die Abſicht, über uns herzufallen? Dieſe Fragen und viele ähnliche 
beſtürmten mich im nächſten Augenblick. Mechaniſch griff ich nach 
einer illuſtrierten Zeitſchrift, die ich immer bei mir zu tragen pflegte, 
da ich aus Erfahrung wußte, daß die Illuſtrationen und das gedruckte 
Papier für die Eingeborenen als „ſchwarzer Zauber“ gelten und ſie 
davor einen großen Reſpekt haben. Während ich mechaniſch in der 
Zeitſchrift blätterte, arbeitete mein Gehirn fieberhaft. Ich beobachtete 
genau, was um mich vorging und ob nicht irgend etwas in dem Ge⸗ 
baren der Eingeborenen auf feindliche Abſicht ſchließen ließ. Doch 
nichts dergleichen geſchah — langſam fand ich das ſeeliſche Gleich⸗ 
gewicht wieder. 

Eine Viertelſtunde mochte etwa vergangen ſein, da tauchte plötzlich 
der Häuptling wieder mit ſeinem Gefolge auf, das zwei große Ziegen 
hinter ſich herzog und ſie mir als Geſchenk übergab. Ein Stein fiel 
mir vom Herzen. Nach dieſer Gabe konnten wir über die friedlichen 
Abſichten der Leute nicht länger im Zweifel fein, und ich ljeß nun 
meinerſeits durch Muſtapha dem Häuptling ein den Wert der beiden 
Ziegen übertreffendes Geſchenk überreichen. Im Verlaufe des ſich 
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daran anfnüpfenden Geſpräches ſtellte es ſich heraus, daß die drei 
von Yakuſſi bezeichneten Dörfer in unmittelbarer Nähe lagen. Ich 
beſchloß daher, mich ſofort auf den Weg zu machen und brachte gleich— 
zeitig meinen Koch in einer der mir freiwillig geräumten Hütten 
unter, um einſtweilen eine Mahlzeit für mich vorbereiten zu laſſen. 

Von unſerem Führer aus Yakuffi geleitet, folgten wir einem der 
vielen ſich kreuzenden Fußpfade, die von dem Dorfe aus durch 
Maniok- und Maisanpflanzungen in den Schatten des Urwaldes 
führten. In brennender Sonnenhitze durchquerten wir einen friſchen 
Ausſchlag aus dem Walde. Quer über dem Wege lagen die tauſend— 
jährigen, umgeſtürzten Urwaldrieſen, über die wir bald hinweg⸗ 
kletterten, dann wieder unter ihnen durchſchlüpfen mußten. Allent⸗ 
halben waren die ungeheuren Stämme angekohlt, und große Feuer 
brannten, um die von der Sonne verdorrten Aſte und Zweige aus 
dem Wege zu räumen und in befruchtende Aſche umzuwandeln. In 
ſengender Gluthitze bahnten wir uns mühſam über all dieſe Hinder⸗ 
niſſe hinweg einen Weg zu dem kühlen Schatten des Waldes. Unter⸗ 
wegs kamen wir am Grabe eines Häuptlings vorbei. Eine Binfen- 
matte, von vier Stöcken unterſtützt, bildete das Dach dieſes inner- 
afrikaniſchen Mauſoleums, unter dem auf einem Bäumchen ein dicker, 
weiß und ſchwarz gefleckter Baumbaſt zuſammengerollt lag. Dieſer 
war ſo täuſchend einer rieſigen Schlange nachgebildet, daß ich beim 
erſten Anblick unwillkürlich einen Schritt nach rückwärts machte. 
Einige Tongefäße und kleine Götzen vervollſtändigten dieſe äußerſt 
ſonderbare Begräbnisſtätte. 

Nach längerem Marſch deutete endlich entferntes Stampfen eines 
Maniokmehl-⸗Mörſers ſowie eine allmähliche Verbreiterung des Fuß⸗ 
pfades an, daß wir uns in der Nähe eines Dorfes befanden. Einige 
hundert Meter vor dem Dorfe bildete der Fußpfad eine Biegung und 
bot einen Ausblick, durch welche die Einwohner, die in ſteter Furcht 
vor feindlichen Überfällen leben, unſere Karawane herannahen ſahen. 
Ich hörte einen ſchrillen, trillernden Schrei, dann Rufen und Trap⸗ 
peln vieler nackter Füße. Als ich endlich im Dorfe anlangte, war 
die geſamte Bevölkerung geflohen. Das Dorf machte einen äußerſt 
reinlichen und reſpektablen Eindruck. Zwei Reihen ſpitzzulaufender, 
kegelförmiger Hütten ſtanden inmitten von Bananenhainen, Tabak⸗ 
und Hanfanpflanzungen. Es war bisher das einzige Dorf mit 
Hütten dieſer Konſtruktion hier in der Umgebung, wo alle Ein⸗ 
geborenen mehr oder minder runde Hütten bauen oder ſich die ara⸗ 
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biſchen Häuſer als 
Modell nehmen. Ich 
verharrte nahezu eine 
halbe Stunde im 
Dorfe und machte ver- 
mittels der Gong— 
ſprache alle möglichen 
Anſtrengungen, um 
die Leute zurückzuru⸗ 
fen. Es war leider 
vergebliche Mühe, 
nichts rührte ſich in 
dem umliegenden Ur- 
walde. Es war eine 
ſtarke Enttäuſchung 
für mich, nach langem, 
mühſeligem Marſch 
unverrichteterdinge 
weiterziehen zu müſ⸗ 
ſen. 

Beim zweiten 
Dorfe Alelo hatten 
wir nicht mehr Glück. Ich hatte dieſes Mal meinen Führer aus Yakuffi 
vorausgeſandt, um die Leute auf die Ankunft meiner Karawane vorzu— 
bereiten. Hatte dieſer nun die übertragene Miſſion nicht richtig 
erfüllt oder hatten die Leute ein Verbrechen auf dem Gewiſſen, 
kurzum, als ſie vom Herannahen eines Europäers hörten, waren ſie, 
jo ſchnell ihre Füße fie zu tragen vermochten, im Urwalde verſchwun⸗ 
den. Trotz aller Verſprechungen waren die Leute auch dann nicht zu 
bewegen, zurückzukehren. 


Mißmutig zogen wir durch den Urwald weiter. Einmal paſſierten 
wir eine Ameiſenkarawane, die auf einige hundert Schritt den 
ſchmalen Fußpfad und die Büſche zu beiden Seiten desſelben völl⸗ 
ſtändig mit Beſchlag belegte. Ein ſeltſames Kniſtern und Zirpen 
hätte uns aufmerkſam machen ſollen, doch achtlos liefen wir weiter, 
bis ein kräftiges Zwicken im Geſicht, am Hals und an den Händen 
mich veranlaßte, gleich meinen Trägern aus Leibeskräften zu laufen, 
um den Biſſen dieſer kleinen Inſekten, die alles Strauchwerk um uns 
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belebten, zu entrinnen. Die Zangen zum Angriff weit geöffnet, den 
Schlachtruf in Form eines eigenartigen Kniſterns und Zirpens aus- 
ſtoßend, waren Legionen dieſer kleinen Soldaten bereit, alles, was 
in den Bereich ihrer Zangen geriet, ſofort wütend anzufallen. Ihr 
Biß iſt derart kräftig, daß die Scheren aus der Wunde meiſt nicht 
wieder herauszubekommen ſind, ſondern auseitern müſſen. Eine 
kurze Raſt mitten im Urwalde gab uns Gelegenheit, uns unſerer Klei⸗ 
dung zu entledigen und uns von den kleinen Peinigern zu befreien. 
Hierauf ſetzten wir unſeren Marſch durch das Dickicht, über Moraft. 
und kleine Flüſſe hinweg, fort. 

In die Nähe des dritten Dorfes gelangt, ließ ich haltmachen und 
ſandte jetzt Muſtapha mit dem Führer aus Yakuſſi voraus. Diesmal 
verſchwanden nur die Frauen und Kinder und zogen ſich nach den 
entlegeneren Hütten des Dorfes zurück. Der Häuptling Monganga 
und die Männer erwarteten uns. Ein Blick auf ſie belehrte mich 
übrigens ſofort, daß ich es hier mit reinen Urwaldbewohnern zu 
tun hatte, mit Leuten, die ihren Fuß ſicherlich noch nicht außerhalb 
der unmittelbaren Nähe des Dorfes geſetzt und niemals zuvor einen 
Europäer von Angeſicht zu Angeſicht geſehen hatten. Durch die bis⸗ 
herigen Erfahrungen gewitzigt, hatte ich angeordnet, daß die be⸗ 
gleitende Eskorte ſowie der größte Teil des Perſonals zurückbleiben 
und erſt allmählich Mann für Mann nachkommen ſollte. Ich ſelbſt 
folgte Muſtapha in einiger Entfernung, nur von einem Gewehrträger 
begleitet. Bloß dieſen Vorſichtsmaßregeln hatte ich es zu verdanken, 
daß die Leute nicht auch hier das Weite ſuchten. Der Häuptling 
ſchlotterte an allen Gliedern, als ich mich ihm näherte und ihn an⸗ 
ſprach. Um ihn nicht unnötig zu erregen, ſetzte ich mich ſofort in 
meinen inzwiſchen angekommenen Streckſtuhl und befahl den herbei⸗ 
kommenden Trägern, ſich gleichfalls zu ſetzen. 

Je mehr von meinen Leuten herankamen, um fo ängſtlicher 
wurden die Mienen der Eingeborenen. Ich hatte das Gefühl, daß 
nur die Furcht, niedergeſchoſſen zu werden, ſie auf dem Platze feſt⸗ 
hielt. Meine friedliche Abſicht, Tauſchhandel zu treiben, durch unſeren 
Dakuſſi⸗Führer in die Sprache der Eingeborenen überſetzt, wurde bei- 
fällig aufgenommen. Die Leute erklärten ſich gern bereit, für uns 
Kautſchuk im Walde zu ſammeln. 

Bei Abſchluß der Verhandlung ergab ſich aber eine Schwierigkeit. 
Keiner meiner Leute wollte als Capita im Dorfe zurückbleiben. 
Andererſeits getraute ſich auch niemand, vom Dorfe den fertigen Kaut⸗ 
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ſchuk per Boot nach Stanleyville zu bringen. Die Leute trugen ſo ſehr 
den Stempel tiefſter Verrohung an ſich, daß mein mutigſter Capita 
ſich weigerte im Dorf zu bleiben und offen erklärte, er ſei überzeugt, 
daß die Leute ihn abſchlachten würden, noch ehe ich außer Rufweite 
des Dorfes gelangt ſein würde. Unter dieſen Umſtänden blieb mir 
nichts übrig, als vorerſt abzuwarten, bis durch wiederholten Beſuch 
des Dorfes meine Capitas mehr Vertrauen zu den Eingeborenen 
gefaßt haben würden und dieſen einſtweilen ein kleines Quantum 
Waren anzuvertrauen. Erwieſen die Leute ſich innerhalb eines 
Monats des Vertrauens würdig, dann konnte ein Verſuch im 
größeren Stil unternommen werden. Im anderen Falle war damit 
nicht viel verloren. 

Ich ließ den Häuptling unter den mitgebrachten Waren ſeine 
Auswahl treffen. Dann gab ich ihm als Geſchenk eine weiß und 
rot geſtreifte Decke, ein großes Dolchmeſſer mit einer Scheide und 
einen breitkantigen, ſchwarzen Hut, der ihm ein behagliches Grinſen 
abnötigte und ihn geradezu grotesk kleidete. Dagegen gelobte 
Monganga, Ende des nächſten Monats acht Körbe Kautſchuk bereit⸗ 
zuhalten, die entweder ich oder meine Leute vom Dorfe abzu⸗ 
holen hätten. 

Nicht beſonders erbaut über das Reſultat des Tages, kehrte ich 
bei einbrechender Nacht nach dem Fiſcherdorfe zurück und verzehrte 
in aller Eile das von meinem Koch inzwiſchen zubereitete Eſſen, 
wobei ein andächtiger Kreis von Kindern, Frauen und Männern 
mir zuſah. Bildete doch von der Petroleumlampe angefangen bis 
zum Salzſtreuer jeder Gegenſtand ein bisher nie geſehenes Wunder, 
von welchem man Wochen lang noch ſprechen würde. Zum Schluß 
ſervierte mein Koch eine „Omelette soufflée“, die ich reichlich über- 
zuckerte. Als ich nun noch den darübergegoſſenen Rum angezündet 
hatte, war mein Ruf als Feuerfreſſer und großer Medizinmann für 
alle Zeit geſichert. Die Nacht verbrachte ich in einer der größeren 
Negerhütten, nachdem ich ſie vorher, eingedenk früherer Erlebniſſe, 
von meinen Leuten völlig hatte ausräumen laſſen. 

Meinem Perſonal waren vom Häuptling fünf weitere Hütten zur 
Verfügung geſtellt worden, und ich hatte den Wachen ſtrikten Befehl 
erteilt, darauf zu achten, daß keiner der Leute nachts auf Abenteuer 
ausging. Die Nacht verlief ruhig. Ich war dank den anſtrengenden 
Märſchen des Tages in tiefen Schlummer gefallen, aus dem weder 
Ratten, Mäuſe noch ſonſtiges Ungeziefer mich wecken konnten. 
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Am nächſten Morgen ſuhr ich mit beiden Kanus ein gutes Stück 
ſtromaufwärts, um die berühmten „Tſchoppa⸗Fälle“ auf dem Lindi⸗ 
fluß zu beſuchen. Dieſe gelten weit und breit als die herrlichſten 
Fälle der Region und werden mit Vorliebe von Stanleyville aus 
beſucht. Kurz vor dem eigentlichen Fall verließen wir die Kanus, 
da die Strömung zu heftig wurde. Dem Fluſſe entlang bahnten 
mir ein paar Arbeiter mit Haumeſſern einen Weg durch den Urwald, 
um zum eigentlichen Fall zu gelangen. Der Fluß ſtürzt hier in 
ſeiner ganzen Breite aus etwa 20 Meter Höhe in die Tiefe. Die 
Gewalt der fallenden Waſſermaſſen übertrifft alles, was ich bisher 
in dieſer Art geſehen habe. Mit Recht wird der Fall als herrlichſtes 
Naturſchauſpiel Zentralafrikas bezeichnet. 

Über Granitblöcke emporkletternd bahnten wir uns einen Weg 
zu einem Felsblock, von dem aus wir einen Blick in den tobenden 
Hexenkeſſel unter uns werfen konnten, ohne von dem aufwirbelnden 
Waſſerſtaub durchnäßt zu werden. Schräg fielen die erſten Strahlen 
der Morgenſonne auf die aufſteigenden Giſchtſchwaden. Über der 
geheimnisvollen, grauſigen Tiefe wölbte ſich ein Regenbogen in 
leuchtenden Farben. In den zarteſten Tönen vom hellſten Blau bis 
zum feurigſten Rot ſchillernd, formten ſich die Waſſertropfen zu 
funkelnden Diamanten, Saphiren und Rubinen. Das Auge konnte 
ſich nimmer ſatt ſehen an all der Pracht, die die Natur auf dieſem 
weltentlegenen Fleckchen Erde inmitten des großen Urwaldes, fernab 
vom Weltgetriebe, aufgeſpeichert hatte. Eine Beſchreibung dieſes 
Naturſchauſpiels, die einigermaßen der Wirklichkeit gleichkommen 
könnte, zu geben, liegt völlig außer dem Bereich meiner Kräfte. Nicht 
Worte vermögen zu ſchildern, was ich bei ſeinem Anblick fühlte. 
Stumm ſtand ich vor dieſer Offenbarung einer höheren Gewalt, deren 
Macht unſere menſchlichen Begriffe überſteigt. 

Wohl eine Stunde mochte im Anblick dieſes überwältigenden 
Naturſchauſpiels vergangen ſein, als der hohe Stand der Sonne zur 
Abreiſe mahnte. Wir ſchifften uns in unſere beiden Kanus ein und 
fuhren diesmal mit der Strömung der Mündung des Lindifluſſes 
zu, durchquerten den Kongoſtrom und legten bald bei einem kleinen 
Fußpfade, der in den Urwald führte, an. Vier Mann ließ ich zur 
Bewachung der Boote zurück. Mit dem übrigen Perſonal, das mit 
Waren und meinen Reiſerequiſiten beladen war, machte ich mich auf 
den Weg nach dem Dorfe Kiſui, zwei Marſchſtunden weit im Innern 
des Landes gelegen. 
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Der erſte Teil des Fußpfades führte durch hochſtämmigen Urwald, 
in dem wir bald auf allen Vieren, meiſtens aber nur in gebückter Stel⸗ 
lung vordringen konnten. Jeden Augenblick lagen Baumſtämme quer 
über dem Weg, die ein Durchkommen behinderten. Bald kamen wir 
an einen breiten Bach, über den ein umgehauener Baum als Brücke 
diente. Der Stamm ohne Rinde war vom Morgentau und dem 
Paſſieren vieler bloßer Negerfüße glatt wie mit Seife beſchmiert, 
ſo daß ich gleich nach den erſten Schritten ausglitt. Glücklicherweiſe 
fiel ich in die Hocke und konnte mich mit den Händen noch feſthalten, 
andernfalls wäre ich in den reißenden, über Mannshöhe tiefen Bach 
geſtürzt. Tauſend Angſte hatte ich auszuſtehen, bis ich mit Hilfe 
meiner Leute endlich über die gefährliche Stelle hinwegkam. Der 
Neger, von Jugend auf gewöhnt, wie ein Eichhörnchen auf den 
Bäumen herumzuklettern und derartige Brücken zu paſſieren, 
balanciert auf bloßen Füßen auch mit ſchweren Laſten mit Leichtig- 
keit darüber hin. Wahrlich, man muß Seiltänzer und Akrobat ſein, 
um im Urwald zu reiſen. Über Untiefen, Schluchten und Moraſt 
hinweg hatten die Eingeborenen einfach Bäume geſtürzt, deren im 
Schlamm verſenkte Aſte den ſchwankenden Brücken zur Stütze dienen. 
Je nach dem Fall der Bäume führte der auf dieſe Art improviſierte 
Steg bald bis zu ſechs Meter ragender Höhe über den übelriechenden 
Schlamm, dann wieder in die Tiefe. Manchmal waren zwei Stämme 
ſo weit von einander entfernt, daß man nur im Sprung von einem 
zum anderen gelangen konnte, was für mich immer einen großen 
Zeitverluſt und eine wahnſinnige Angſt, das Ziel zu verfehlen und 
in den Moraſt zu ſtürzen, zur Folge hatte. Endlich hatten wir 
wieder feſten Boden unter den Füßen. Durch Maniok, Reis- und 
Maispflanzungen führte unſer Pfad ins Dorf Kiſui, das ganz von 
Paliſaden zum Schutze gegen räuberiſche Überfälle umgeben war. 

Die Nachricht von unſerer Ankunft hatte ſich im Dorfe bereits 
verbreitet, und der Sultan Kiſui mit ſeinen Unterhäuptlingen und 
einer großen Anzahl von Leuten, die auf Blasinſtrumenten, Pauken 
und Gongs ein ohrenbetäubendes Konzert veranſtalteten, kamen uns 
entgegen, um mich im Triumphzug durch das ganze Dorf zu geleiten. 
Wir brauchten wohl eine halbe Stunde, um zum Hauſe meines 
Capitas, das in unmittelbarer Nähe des „Sultanpalaſtes“ lag, zu 
gelangen. Auf dem Weg dahin hatten ſich viele Männer, Frauen 
und Kinder angeſchloſſen, ſo daß ich bald den Mittelpunkt einer 
ungeheuren Menſchenmenge bildete, die alle den neuen „Nfuma 
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Ntanga“ von Angeſicht ſehen wollten. Während ich den Kautſchuk 
übernahm, die darauf entfallenden Auszahlungen veranlaßte und 
neue Abſchlüſſe für den nächſten Monat machte, hatte der Koch mein 
etwas verſpätetes, jedoch um ſo reichlicheres Frühſtück zubereitet, das 
ich jetzt in aller Eile verzehrte, da ich noch ein Dorf, zwei Marſch⸗ 
ſtunden entfernt, zu beſuchen hatte. Unter die Zuſchauer warf ich, 
von dem Quantum des gelieferten Kautſchuks befriedigt, eine Menge 
kleiner Metallſpiegel, Schellen, Arm- und Beinringe, Zündhölzchen, 
Perlen, Metallöffel uſw., worüber ungeheurer Jubel ausbrach. 

Geſtärkt durch die Raſtpauſe, brach ich gegen Mittag wieder auf. 
In der Nähe des Dorfes hatten die Eingeborenen den Wald gefällt, 
um für neue Pflanzungen Raum zu gewinnen. Auf tauſend Meter 
im Umkreis lag im wilden Chaos alles Strauchwerk auf- und über⸗ 
einander. Von Weg oder Steg war keine Spur zu ſehen, die um⸗ 
geſtürzten Stämme und das niedergelegte Unterholz hatten alle An⸗ 
zeichen davon unter ſich begraben. Aufs geratewohl liefen und 
kletterten wir in der bisherigen Marſchrichtung über Aſte und Zweige 
weiter, über tauſendjährige Baumrieſen, deren Stamm oft einen 
Durchmeſſer bis zu zwei Meter hatte, dahin. Dabei brannten die 
Sonnenſtrahlen unbarmherzig auf uns herab, als wollten ſie ſich 
durch den Tropenhelm bis ins Hirn bohren. Ein Marſch unter 
dieſen Verhältniſſen iſt wie geſchaffen, um den ſtärkſten Mann zu 
erſchöpfen und ins Grab zu bringen. Immer und immer wieder 
drohten die Kräfte, in der ungeheuren Sonnenglut zu verſagen. 
Wenn ich aber verzagend innehalten wollte, fiel mein Blick auf die 
Träger, die trotz ihrer ſchweren, ſie in ihren Bewegungen hindernden 
Laſt von Baum zu Baum mühſam weiterkletterten, und eine innere 
Stimme ſpornte mich immer wieder zu neuen Kraftanſtrengungen an. 
Ich durfte nicht ſchwach werden, ich mußte vorwärts eilen — was 
würde ſonſt mein Perſonal von mir denken? Alſo vorwärts zum 
ſchützenden Laubdach. Völlig erſchöpft von den Strapazen langten 
wir endlich im Walde an. Wie wohl tat die kühle Luft im Schatten 
der Baumrieſen. Mechaniſch ging ich weiter. Dieſe kurze Kletterei 
in glühender Sonnenhitze hatte mich derart mitgenommen, daß ich 
den ganzen Reſt des Weges wie im Schlafe hinter Muſtapha herlief. 
Von Zeit zu Zeit ſtolperte ich über etwas und fiel der Länge nach zu 
Boden, wodurch ich immer wieder für einige Minuten wach wurde. 
Muſtapha war auf meinen Zuſtand aufmerkſam geworden und blieb 
bei jedem Hindernis ſtehen, um mich ſorgſam hinüberzuleiten. 
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Dorfbild. 


Dem Zuſammenbruch nahe, kam ich gegen 2 Uhr nachmittags in 
Tombako an. Muſtapha hatte für mich einen kleinen Bach entdeckt, 
in dem ich den erſchlafften Körper durch ein Bad erfriſchen konnte. 
Was kümmerten mich die vielen Augenpaare, die hinter jedem Buſch 
neugierig hervorlugten, um ſich an dem ungewohnten Anblick meiner 
weißen Haut zu ergötzen. Nachdem meine beiden Boys mich von 
Kopf bis zu den Füßen in dem Lebensquell gewaſchen, geduſcht und 
wieder angekleidet hatten, war ich wieder ſo weit hergeſtellt, um an 
die Arbeit gehen zu können. 

Wie in Kiſui nahm ich auch hier den geſammelten Kautſchuk ent⸗ 
gegen und wechſelte den Capita aus. Vor deſſen Haus hatten die 
Dorfbewohner in Ermangelung von Schattenbäumen ein durch vier 
Pfoſten geſtütztes Dach zum Schutz gegen Sonne und Regen her⸗ 
gerichtet. Darunter fand ich, vom Bade zurückgekehrt, bereits einen 
gedeckten Tiſch und meinen Streckſtuhl vor. Der Raum ringsumher 
war mit erregt geſtikulierenden und ſchreienden Baſſengis beiderlei 
Geſchlechts angefüllt, deren mit Palmöl und Rotholzpulver be⸗ 
ſchmierte Körper eine ſchweißdurchtränkte, übelriechende Atmoſphäre 
verbreiteten. Nachdem die Unterhandlungen mit dem Häuptling zu 
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befriedigendem Abſchluß gebracht waren, ließ ich von meiner Eskorte 
den Platz von den vielen Menſchen ſäubern, um für kurze Zeit Ruhe 
zu haben. Vorher verteilte ich unter mein Perſonal noch eine Extra⸗ 
fleiſchration von zwei Ziegen, Geſchenk des Häuptlings, die ſofort 
geſchlachtet worden waren, etwa fünf Liter friſchen Palmweines und 
reichlich „Bidia⸗Polenta“, die das Dorf geſpendet hatte. 

Gegen vier Uhr nachmittags konnte ich mein Mittagmahl, aus 
gebackenen kleinen Fiſchen, einer Doſe Hummer und einem gebratenen 
Huhn beſtehend, einnehmen und mußte jetzt an die Rückkehr denken, 
um vor Anbruch der Nacht ans Flußufer zu gelangen. Der Häuptling 
des Dorfes gab uns ein Stück Weges das Geleit und führte uns an 
Stellen vorbei, wo im vergangenen Kriege zwiſchen Kiſui und 
Tombako die früheren Häuptlinge der beiden Dörfer gefallen waren. 
An dieſen Stellen haben die Eingeborenen eine Lanze in die Erde 
geſteckt. Jeder Vorbeigehende nimmt ein Blatt, bläſt es an, um den 
böſen Geiſt, der darauf ſitzt, zu vertreiben, und ſteckt es auf die Lanze 
oder wirft es auf ein Häufchen daneben. Begräbnisſtellen, ſelbſt 
für die Häuptlinge, exiſtieren in dieſer Gegend nicht, da die Ein⸗ 
geborenen ihre Leichen in den Fluß werfen. 

Zum Rückweg benutzten wir einen Richtweg, der etwas unterhalb 
des Moraſtes an das Flußufer führt. Auf dem urſprünglichen Weg 
hatte ich einen Eilboten mit dem Befehl an die beiden zurück 
gebliebenen Kanus geſandt, weiter ſtromabwärts bis zur Ein⸗ 
mündung des Fußpfades zu rudern. Bei Anbruch der Nacht ge- 
langten wir an das Flußufer, und da weit und breit kein Fiſcherdorf 
vorhanden war und der dichte Urwald nirgends eine Lagerſtelle zum 
Übernachten bot, ließ ich die beiden Boote auf eine inmitten des 
Stromes gelegene Sandbank hinüberrudern, um dort zu übernachten. 

Der dichte Sternenhimmel über uns ließ eine ſchöne, windſtille 
Nacht erhoffen, zumal Sandbänke bekanntlich von Moskitos, die 
mit Vorliebe Grasflächen und das Laubwerk des Flußufers auf⸗ 
ſuchen, verſchont bleiben und wir die Gefahr eines Überfalls von 
Leoparden nicht zu fürchten hatten. Der untere Teil der Inſel war 
zwar bewaldet, doch meidet der Leopard, wie alle Katzenarten, das 
Waſſer, und es war nicht anzunehmen, daß die kleine Inſel der⸗ 
artiges Raubzeug ernähren konnte. 

Während ein Teil des Perſonals mit Haumeſſern in das kleine 
Wäldchen eindrang, um trockenes Holz für die Lagerfeuer heran⸗ 
zubringen, hatten die Boys aus dem Kanu meinen tragbaren Feld⸗ 
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tiſch, Streck und Klappſtuhl auf die Sandbank gebracht, jo daß ich 
eine halbe Stunde ſpäter bereits vor meinem gewohnten Aperitif, 
meiſt beſtehend entweder aus Portwein, Amer-Pikon, Abſinth oder 
einer halben Flaſche Champagner, ſaß. Es iſt überflüſſig zu er⸗ 
wähnen, daß nach derartigen Gewaltmärſchen ſtets die Unterwäſche 
und Kleidung, die völlig durchnäßt iſt, gewechſelt werden muß. 
Abends empfiehlt es ſich überdies, einen leichten Überrock umzu⸗ 
nehmen, da die Nächte kühl und der Körper infolge der großen Hitze 
tagsüber empfindlich geworden iſt. 

Die Nacht war inzwiſchen völlig hereingebrochen, eine ideale 
tropiſche Nacht, hell erleuchtet von dem langſam am Horizont auf⸗ 
ſteigenden Vollmond und Tauſenden von Sternen, die in der klaren 
Luft einen ſtrahlenden Glanz entfalten, wie wir ihn in unſerer durch 
Rauch und Ruß geſchwärzten Großſtadtatmoſphäre niemals ſehen. 
Infolge der reinen Luft ſcheint uns der Himmel viel näher gerückt 
zu ſein, und unwillkürlich ſpannen ſich die Fäden meiner Gedanken 
hinauf zu jenen leuchtenden Geſtirnen am Firmament, die in un⸗ 
berechenbaren Abſtänden im ungeheuren Weltall gleich unſerer Erde 
ihre eigenen Bahnen ziehen. Und ich verſank in Sinnen über das 
ungelöſte Problem, wie wohl jene Macht beſchaffen ſein könnte, die 
dem Weltall ihre Geſetze diktiert. In dieſen Stunden des In-mich⸗ 
Gehens lernte ich erkennen, wie hinfällig alle jene Anſprüche ſind, 
die der Menſch im egoiſtiſchen Selbſtherrlichkeitsgefühl für ſich auf⸗ 
ſtellt und die er ohne weiteres ungezählten Lebeweſen abſpricht, 
deren Lebensbedingungen genau dem gleichen Urſprung entſtammen 
und den gleichen Geſetzen unterworfen ſind. 

Meine Leute hatten unweit der Landungsſtelle große Feuer an- 
gezündet, an denen ſie, in Gruppen auf Matten, die ihnen als 
Schlafſtätte dienten, lagen und die Tagesereigniſſe diskutierten. In 
Ermangelung eines Zeltes zum Schutze gegen den bei Morgengrauen 
fallenden Tau hatten meine Diener mein Feldbett im Kanu unter 
dem Schutzdach aufgeſchlagen, und, ermüdet von den Anſtrengungen 
des Tages, begab ich mich alsbald zur Ruhe. 

Sch mochte ein paar Stunden in tiefem Schlummer gelegen haben, 
als ich plötzlich durch einen ungeheuren Schlag, der das Boot faſt 
zum Umſchlagen brachte, aus dem Schlaf geſchreckt wurde. Das 
Nächſte, was mein entſetztes Auge wahrnehmen konnte, waren der 
Rieſenleib und der ungeſchlachte Kopf eines koloſſalen Nilpferdes, 
das am Fußende meines Bootes, über das Boot gebeugt, ſtand und 

11 Landbed, Kongoerinnerungen. 
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neugierig alles beſchnüffelte. Ich war vor Schrecken an allen Gliedern 
gelähmt — der Angſtſchweiß perlte mir von der Stirn. 

Hatte ich beim jähen Erwachen irgendeine brüske Bewegung 
gemacht, die das Tier erſchreckte, oder hatte es den Menſchen — 
ſeinen Feind — gewittert, kurzum, es wandte mir den unförmlichen 
Rieſenſchädel zu, blies ärgerlich durch die ungeheuren Nüſtern einen 
gewaltigen Sprühregen von Schleim, öffnete den rieſigen Rachen 
und ſtieß ein tiefdröhnendes Gebrüll aus, ſo daß mir das Blut in 
den Adern erſtarrte. In dieſem Moment wurde es lebendig auf 
der Sandbank. Die Wachen, aus dem Schlaf geſchreckt, eilten herbei 
— und pang, pang, pang, erfolgte Schuß auf Schuß, wodurch ſich 
meine Situation nur noch unbehaglicher geſtaltete, da die Leute im 
erſten Schrecken erfahrungsgemäß nie etwas zu treffen pflegen und 
ich Gefahr lief, von der einen oder anderen Kugel getroffen 
zu werden. 

Das Nilpferd war über dieſen unerwarteten Empfang wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſoſehr erſchrocken wie ich kurz zuvor. Mit einem Satz 
verſchwand es in das tiefe Waſſer, und ich beeilte mich, ſobald die 
Schießerei aufgehört hatte, mit einem Sprung auf die Sandbank zu 
gelangen. Konnten wir wiſſen, ob das vielleicht verwundete Tier 
nicht in raſendem Schmerz ſich auf das Boot ſtürzen und es 
zermalmen würde? Einige Sekunden bangen Wartens, während der 
ich der zunächſtſtehenden Wache das Gewehr entriſſen und mich feuer⸗ 
bereit gemacht hatte, vergingen, dann tauchte das Tier auf etwa 
zehn Meter Diſtanz für einen Augenblick auf. Gleich krachten unſere 
Gewehre, und ſofort verſchwand es wieder. War auch die Nacht ſo 
klar, daß man auf der Sandbank jeden Menſchen auf hundert Meter 
Entfernung hätte aufs Korn nehmen können, ſo konnte von einem 
regelrechten Ziel auf der dunkeln oder vom Mondſchein glitzernden 
Waſſerfläche keine Rede ſein. Wir gaben daher das Schießen bald 
als unnütze Munitionsverſchwendung auf. 

Nach dieſem aufregenden Erlebnis hatte ich natürlich keine Luſt 
mehr, meine unterbrochene Nachtruhe im Boote fortzuſetzen, obgleich 
ich mir ſagen mußte, daß uns nach der vielen Schießerei ſicherlich 
nichts mehr behelligen würde. Ich ließ daher mein Bett auf die 
Sandbank bringen. Dieſer nächtliche Beſuch war für uns alle eine 
um jo größere Überraſchung, als wir bisher angenommen hatten, daß 
in dieſem Teil des Fluſſes überhaupt keine Nilpferde vorkamen. Am 
folgenden Morgen bei Tagesanbruch hielten wir ſcharfe Umſchau an 
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allen Plätzen und 
Sandbänken, die Nil⸗ 
pferde mit Vorliebe 
aufzuſuchen pflegen, 
doch das Tier war 
und blieb verſchwun⸗ 
den. Sicherlich hatten 
wir es mit einem al⸗ 
ten, erfahrenen Ein⸗ 
ſiedler zu tun gehabt, 
der tagsüber das be- 
fahrene Fahrwaſſer 
meidet und an einer 
abſeits gelegenen, völ- 
lig unzugänglichen 
Flußſtelle ein beſchau⸗ 
liches Daſein führte. 

Wieder fuhren wir 
eine Strecke ſtromab⸗ 
wärts, bis wir an 
einen kleinen Fluß⸗ 
pfad kamen, der zu 
den im Innern des 
Landes gelegenen Dör⸗ a a = 
fern führte. Dieſe Arbeiterfrauen vor einer Hüte. 
Pfade ſind derart angelegt, daß ſie von den vorbeifahrenden Dampfern 
und Booten aus völlig unſichtbar find und nur dank der Lofal- 
kenntnis meiner Capitas, die zu wiederholten Malen die Dörfer 
beſucht haben, entdeckt werden konnten. 

Wie ſchon aus meinen früheren Schilderungen erſichtlich, ſind 
die ſcheuen Eingeborenen ſtets darauf bedacht, ihre Dörfer derart 
im Urwald anzulegen, daß ſie alle Vorgänge durch Späher aus 
der Ferne beobachten, ſelbſt jedoch nicht entdeckt werden können. Hat 
ein Dorf ſich irgend etwas zuſchulden kommen laſſen und fürchtet 
es die Rache ſeiner Nachbarn oder der Europäer, dann überſiedelt 
es einfach mit den tragbaren Hütten einige Stunden landeinwärts 
an völlig unzugängliche Stellen und ſucht den Gegner durch Irrwege, 
die in den Moraſt führen oder plötzlich im Urwalde aufhören, 
irrezuführen. 

11? 
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Wie am vorhergehenden Tag hatten wir auch heute wieder 
während des Marſches mit Widerwärtigkeiten aller Art zu kämpfen. 
Ein tiefer Moraſt hemmte bald unſeren Vormarſch in den Urwald. 
Zu ſeiner Durchquerung hatten die leichtfüßigen Eingeborenen 
überall dünne Bäume umgeſchlagen, um einen gangbaren Weg zu 
ſchaffen. Die Stämmchen erwieſen ſich aber für das Gewicht einer 
Laſt, d. h. einer Kiſte, die von zwei Mann an einer Stange auf den 
Schultern getragen wird, alſo etwa für 180 bis 200 Kilogramm, als 
zu ſchwach. Die Folge davon war, daß verſchiedene meiner Leute 
mit der Traglaſt zuſammenbrachen und ſich beim Sturze Verletzungen 
an den Füßen und bloßen Körperteilen zuzogen, die dann ſchwer 
zuheilten. Überdies verloren wir viel Zeit mit der Anbahnung einer 
neuen Marſchroute. Was wir an dieſem Tage an Strapazen durch⸗ 
zumachen hatten, läßt ſich in Worten nicht wiedergeben. Durch dick 
und dünn, bald auf allen vieren, dann wieder gebückt, durch 
niederes Geſtrüpp von Pandanus (einer Art Stachelpalme, die im 
Moraſt oder an Flußläufen wächſt) führte ein kaum erkennbarer 
Fußpfad zu dem ungefähr eine Wegſtunde vom früheren Standplatz 
des Dorfes gelegenen neuen Dorfe Lungulungu. Angeblich mußte 
der alte Ort wegen zunehmender Verſeuchung im Stich gelaſſen 
werden. 

Hier, wie in den früheren Dörfern, nahm ich den geſammelten 
Kautſchuk in Empfang, wechſelte den Capita aus und ließ, nachdem 
ich an den Häuptling Lungulungu und die im Kreiſe verſammelten 
Eingeborenen reichliche Geſchenke ausgeteilt hatte, einen neuen 
Vorrat an Waren zurück. 

Ich hatte ſoeben mein Mittagsmahl vollendet, als der frühere 
Capita zwei Unterhäuptlinge des Dorfes vor mich brachte, die Streit 
miteinander führten und ſich dem Urteil Lungulungus nicht unter⸗ 
werfen wollten. Da dieſer Streit zweier ebenbürtiger Gegner, von 
denen jeder einen mächtigen Anhang hinter ſich hatte, zu einer 
Spaltung des Dorfes und zu Blutvergießen führen konnte, nahm 
ich das verantwortungsvolle Amt eines Schiedsrichters erſt an, nach⸗ 
dem beide vorher feierlich erklärt hatten, ſich meinem Schiedſpruch 
fügen zu wollen. Mabruki und Alſala entſtammten einer weit⸗ 
verzweigten Patrizierfamilie, die ſeit Menſchengedenken viele 
tapfere Krieger hervorgebracht und dank mutiger, räuberiſcher Über- 
fälle auf ſchwächere Nachbardörfer ihre Macht durch erbeutete 
Sklaven immer mehr vergrößert hatte. Beide verfügten im Rat 
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des Dorfes, teils durch Überlieferung, teils durch ihren Anhang, 
über eine einflußreiche Stimme. Bis vor kurzem waren Mabruki 
und Alſala innige Freunde, ſo daß Alſala bei der Verheiratung 
ſeiner Schweſter mit Mabruki ihr zwei Sklavinnen mit in die Ehe 
gab. Nun war die Schweſter einige Monate nach der Heirat plötz⸗ 
lich aus unbekannten Gründen verſchieden, und Alſala behauptete, 
Mabruti hätte fie verhert und wäre an ihrem Tode ſchuld. Alſala 
fürchtete auch, daß Mabruki die beiden Sklavinnen ebenfalls ver- 
hexen würde, und forderte dieſe zurück. Nun hatten letztere ſich vor 
einiger Zeit beim Holzſuchen im Walde zu weit entfernt und waren 
dabei in die Gefangenſchaft eines am Flußufer gelegenen Fiſcher⸗ 
dorfes geraten. Mabruki mußte für deren Auslieferung ſechzig 
Shokkas (Eiſenſtücke, die zu Pfeilſpitzen verarbeitet werden) be⸗ 
zahlen, was ungefähr den Wert von dreißig Frank repräſentiert. 
Alſala wollte dieſen Preis nicht zahlen, ſondern forderte die unver⸗ 
zügliche Rückgabe der beiden, ſeiner Schweſter freiwillig überlaſſenen 
Sklavinnen, worüber ſich heftiger Streit und Feindſchaft auf Leben 
und Tod zwiſchen den beiden Parteien entwickelt hatte. 

Man würde allgemein annehmen, daß der auf das Recht des 
Stärkeren pochende unziviliſierte Wilde nicht imſtande ſei, einen 
Prozeß klar durchzuführen und nachzuweiſen, daß das Recht auf 
feiner Seite iſt. Dem iſt nicht jo — gerade das Gegenteil trifft zu. 
Die meiſten Neger ſind hervorragende Redner und ſowohl im An⸗ 
griff als in der Abwehr äußerſt findige Advokaten, die es glänzend 
verſtehen, durch geſchickte Argumente den Schein des Rechtes auf ihre 
Seite zu bringen. 

Gewöhnlich beginnt das Plädoyer damit, daß der Redner die 
Ruhmestaten oder die ſoziale Stellung ſeiner Vorväter hervorhebt 
und dann die Lichtpunkte ſeiner eigenen Vergangenheit zur Geltung 
bringt, gewiſſermaßen, um den Richter für ſich einzunehmen. Einmal 
im Redeſchwall, gefällt er ſich ſichtlich darin, das Zentrum geſpannter 
Aufmerkſamkeit zu ſein, und ſeine lebhafte Phantaſie führt alles 
mögliche aus dem Vorleben des Gegners an, was dieſen im öffent: 
lichen Anſehen ſchädigen könnte. Sein Hauptbeſtreben geht dahin, 
Senſation zu machen und den Widerſacher durch erfundene Ge- 
ſchichten bloßzuſtellen. Kommt er endlich nach mancherlei Ab⸗ 
ſchweifungen an die eigentliche Streitfrage, dann beleuchtet er aufs 
genaueſte alle Einzelheiten, die für ihn ſprechen. Solche Prozeſſe 
ſind immer langwierig und dauern, wenn man den Gegenſtand nicht 
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gewaltiam abkürzt, oft tagelang. Kaum hat der eine der beiden 
Gegner geendet, ſo beginnt der andere bereits wieder. 

Nach zweiſtündigem Palaver gelang es mir, die vorliegende 
Streitfrage in einem den Sitten und Rechtsanſchauungen der Ein⸗ 
geborenen entſprechenden Sinne zu erledigen. Alſala mußte die 
ſechzig Shokkas zahlen und erhielt dagegen die zwei Frauen zurück. 
Auch ſuchte ich ihm plauſibel zu machen, daß Mabruki die Frau 
nicht verhexßt habe, da aus den Zeugenausſagen der beiden 
Sklavinnen und der anderen Einwohner hervorging, daß die Ehe⸗ 
leute im beſten Einvernehmen miteinander gelebt hätten. Die Frau 
war irgendeiner Krankheit zum Opfer gefallen. Es iſt unnötig, zu 
erwähnen, daß ich mit dieſem Argument keinen Erfolg hatte. Alſala 
war nach wie vor überzeugt, daß ein „Nkischi“ ſeiner Schweſter 
das Lebenslicht ausgeblaſen hatte. 

Ein beſchwerlicher Marſch brachte uns an das Flußufer zurück, 
von wo aus wir uns direkt nach dem Staatspoſten „Romce“ ein- 
ſchifften. Ich war glücklich, nach zweimaligem Übernachten im Buſch 
endlich wieder ein komfortables Zimmer und die Geſellſchaft von 
Europäern vorzufinden. Seit zwei Tagen hatte ich mich oftmals 
fragen müſſen, ob ich eigentlich zu den Vierfüßlern oder zu den 
Menſchen gehöre. Romce wird von zwei Skonomiebeamten ver⸗ 
waltet und umfaßt ausgedehnte Plantagen von Kaffee-, Kakao-, 
Kautſchukbäumen und Lianen. Als Arbeiter werden die Sträflings⸗ 
kolonnen der Province orientale herangezogen. 

Körperlich und geiſtig neugeſtärkt verließ ich am folgenden 
Morgen die Station, um meine Werbetätigkeit in den Negerdörfern 
fortzuſetzen. Ich beſuchte die Dörfer Turumbo, Mokotantefu und 
Lulanga, in welchen ich wie bisher Waren, Geſchenke und Capitas 
zurückließ, und übernachtete am folgenden Tage in einem am Fluſſe 
gelegenen kleinen Staatspoſten, der von einem ſchwarzen Korporal 
kommandiert wurde. 

Unſere Reiſeroute weiter ſtromabwärts verfolgend, gelangten wir 
endlich nach Janongo, welches Dorf die unſchuldige Veranlaſſung zu 
Janſſens Tod geweſen iſt. Der Häuptling Janongo war von ſeinen 
Wunden völlig wiederhergeſtellt, und die Kunde von der gericht⸗ 
lichen Unterſuchung war bis zu dem unweit gelegenen Staatspoſten 
durchgedrungen, ſo daß das Dorf von weiteren Beſuchen verſchont 
blieb. Von Janongo geleitet, beſuchte ich fünf Dörfer, die unter 
ſeiner Herrſchaft ſtanden, und nahm einen der Unterhäuptlinge, 
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deſſen Dorf ſich gegen Janongo aufgelehnt und das verſprochene 
Quantum Kautſchuk nicht angefertigt hatte, gefangen mit mir. Ich 
ließ ihn in Ketten legen und den daraufhin geflüchteten Einwohnern 
mitteilen, daß ihr Häuptling ſo lange in Stanleyville in der Ge— 
fangenſchaft bliebe, bis ſie ſich Janongo unterworfen und den 
Kautſchuk abgeliefert hätten. Beim Beſuch der Dörfer hatte ich 
Gelegenheit, zu konſtatieren, daß dank unſerem raſchen Vorgehen und 
dem ſofortigen Eingreifen des Diſtriktskommiſſars unſer Anſehen 
in Janongo nicht nur nicht gelitten, ſondern ſogar bedeutend geſtärkt 
worden war. Überdies benutzte ich die Gelegenheit, um Janongo ein 
Geſchenk zu überreichen, welches ihn für alle erlittenen Demütigungen 
aufs reichlichſte entſchädigte. 

Bei einbrechender Nacht an das Flußufer zurückgekehrt, ließ ich 
meine Leute bis zum nächſtgelegenen Fiſcherdorf rudern, um daſelbſt 
zu übernachten. Eine größere Hütte, groß genug, um mein Feldbett 
darin unterzubringen, war bald gefunden. Beim Ausräumen der- 
ſelben ſtürzten plötzlich meine Leute mit dem Schrei „Nioka“ heraus, 
und Muſtapha erklärte mir, daß man auf eine armdicke gehörnte 
Viper, eine der ſchönſten und giftigſten Schlangen Zentralafrikas, 
geſtoßen ſei. Da es ſchon lange mein Wunſch war, ein tadelloſes 
Exemplar dieſer Schlangenart zu konſervieren, verbot ich meinen 
Leuten, ſie zu töten und begab mich ſelbſt mit einem in aller Eile 
herbeigeſchafften Bambusſtock, an deſſen oberem Ende mittels 
„Koddi“ (Liane) eine Schlinge befeſtigt war, die ſich zuziehen ließ, 
in die Hütte. Meine Befürchtung, daß das Tier inzwiſchen ent⸗ 
wichen oder in eines der Rattenlöcher verſchwunden war, erwies 
ſich glücklicherweiſe als grundlos, die Schlange lag zuſammengerollt 
in einem Winkel der Hütte. Mein Bambusſtock war lang genug, um 
mich ſelbſt im ungünſtigſten Falle vor einem direkten Angriff des 
Tieres zu ſchützen. Mit pochendem Herzen näherte ich jetzt die Stock⸗ 
ſpitze dem Kopfe der Schlange, als dieſe ſich plötzlich unter Pfauchen 
wie eine Katze blitzſchnell erhob und ihre giftigen Fänge mehrmals 
ſchnell hintereinander mit hörbarem Ticken in das Holz einſchlug. 
Als ſie ſich ſchließlich, die Nutzloſigkeit weiterer Biſſe einſehend, einen 
Augenblick ruhig verhielt, gelang es mir, ihr die Schlinge um den 
Hals zu werfen und dieſe mit kräftigem Ruck zuzuziehen. Mit großer 
Gewalt ringelte das gefangene Tier ſich nun um den weit vor⸗ 
gehaltenen Stock und verſuchte ſich loszureißen, ſo daß die kurze 
Schwanzſpitze bis nahe zu den Händen herunterreichte. Doch die 
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Liane war kräftig, und die Schlinge zog ſich immer enger um den 
zuſammengeſchnürten Hals. Ich war mit der gefährlichen, koſtbaren 
Laſt ſchleunigſt aus der Hütte geeilt, um im Falle eines Loskommens 
oder Durchbeißens der Liane meine volle Bewegungsfreiheit zu haben. 
Meine Boys hatten einſtweilen eine entleerte Mehlbüchſe aus 
Blech zur Hälfte mit Alkohol, Formalin und etwas Waſſer gefüllt. 
In dieſe konſervierende Flüſſigkeit warfen wir nun die halberwürgte 
Schlange und ſchloſſen den Deckel, nachdem wir noch eben vorher 
die um den Hals des Tieres liegende Schlinge durchſchnitten hatten. 
Durch dieſes Ereignis wurde mein Nachtmahl verzögert, ſo daß 
ich ziemlich ſpät mein Lager aufſuchte. Ich mochte bereits einige 
Stunden geſchlafen haben, als ich plötzlich gegen Mitternacht durch 
das Dröhnen eines Gongs und ein markerſchütterndes Geſchrei 
geweckt wurde. Im erſten Moment glaubte ich an den Überfall eines 
benachbarten Dorfes. Schon wollte ich mich erheben, als eine der 
Wachen mir den Vorfall erzählte. Ein Eilbote von „Mbula Matadi“, 
der Soldat Fundi, war in einem Kanu angekommen und wollte 
neue Ruderer haben. Natürlich wollte keiner der Eingeborenen ſein 
warmes Lager verlaſſen und für einen Schwarzen bei ſtockfinſterer 
Nacht weiß Gott wohin rudern. Doch der Kerl hatte den Häuptling 
gepackt, aus der Hütte gezerrt und brüllte wie ein Beſeſſener, daß 
er das ganze Dorf in Brand ſtecken würde. Der Lärm hielt eine 
halbe Stunde an, bis der Soldat die nötige Anzahl Ruderer bei- 
ſammen hatte. Verſchiedentlich kam die Verſuchung über mich, dem 
Spektakel ein Ende zu machen, indem ich den ſchwarzen Soldaten 
wegen nächtlicher Ruheſtörung einfach in Ketten legen ließ. Doch 
der Gedanke, daß der Mann vielleicht Träger wichtiger Briefe war, 
hielt mich glücklicherweiſe davon zurück. Wer weiß, was für Un⸗ 
annehmlichkeiten für mich daraus hätten erwachſen können. 
Einmal durch den Lärm geweckt, konnte ich ſobald nicht wieder 
einſchlafen. Ratten und Mäuſe hetzten in wilder Haſt am Boden 
der Hütte umher und nagten und ſpielten mit meinen Schuhen. 
Dann wieder erklang das langgezogene Geheul einer Hyäne durch 
die tiefe Stille der Nacht. Meine Gedanken ſchweiften unwillkürlich 
nach Stanleyville zurück. In welchem Zuſtande würde ich die 
Faktorei bei meiner Rückkehr vorfinden? 
Bei Tagesanbruch, noch vor dem erſten Hahnenſchrei, ließ ich das 
Dorf und meine Arbeiter durch den Gong alarmieren. Eine nervöſe 
Unruhe war über mich gekommen. Ich wollte die reſtlichen Dörfer 
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Jaſuko, Komango und Yombo in aller Eile noch beſuchen und dann 
ſofort die Heimkehr antreten. Unter dem gleichmäßigen Schlag der 
Ruderer ging unſere Fahrt weiter ſtromabwärts dem Endziel unſerer 
Reiſe zu. Als nach einer Stunde die Sonne ihre erſten Strahlen 
ſchräg über die Baumwipfel auf die Waſſerfläche ſandte und ich in 
kurzer Reihenfolge einen großen grauen Reiher und zwei Wildgänſe 
erlegt hatte, da legte ſich die innere Unruhe. Schließlich bog unſer 
Kanu in eine kleine Ausbuchtung des Fluſſes ein und war kurz 
darauf unter dem Schatten des überhängenden Laubdaches, vom 
Strom aus völlig unſichtbar, an der Mündung eines kleinen Baches 
gelandet. 

Nichts deutete darauf hin, daß irgendein Fußpfad hier ins Innere 
des Landes führte. Von einem meiner kräftigſten Männer auf den 
Rücken genommen, wurde ich im Bach wohl eine Viertelſtunde lang 
getragen, bis endlich ein kleiner Pfad zum Vorſchein kam und ich 
auf trockenen Boden geſetzt wurde. Eine Stunde ſpäter waren wir 
im Dorfe Jaſuko angelangt, und ich hielt hier kurze Raſt, um zu 
frühſtücken und meinen Leuten Gelegenheit zu geben, das gleiche zu 
tun. Der Häuptling war ſoeben für einige Minuten verſchwunden, 
als plötzlich im Dorfe ein ungeheurer Tumult entſtand. Die Ein⸗ 
geborenen in der Nähe ſtürzten in ihre Hütten und kamen, mit Pfeil 
und Bogen bewaffnet, wieder heraus. Das Schreien und Rufen, 
das Durcheinanderlaufen von bewaffneten Männern, die alle in der 
gleichen Richtung verſchwanden, verbreitete ſofort eine wilde Panik 
um mich her. 

Ein Teil meiner Träger ergriff die Flucht, die Traglaſten mitten 
im Wege liegen laſſend. Ich aber ſtürzte zu meinem Gewehr, meine 
Boys und die Eskorte taten dasſelbe. Wir waren entſchloſſen, unſer 
Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen. Was war geſchehen? 
Hatte ein Teil meiner Arbeiter mit den Eingeborenen Streit an⸗ 
gefangen, und war es zum Schlagen gekommen? So ſchnell uns 
unſere Füße tragen konnten, eilten wir den davonſtürzenden Ein⸗ 
geborenen nach, um womöglich noch rechtzeitig einzuſchreiten und 
unnützes Blutvergießen zu vermeiden. Am Ende des Dorfes an- 
gelangt, erblickten wir eine erregte Volksmenge, darunter einige 
meiner Arbeiter, unſchlüſſig um den Häuptling gruppiert. 

Was war der Grund der allgemeinen Aufregung? Ein Leopard 
hatte wenige Minuten vorher einen erwachſenen Mann des Dorfes 
in deſſen unmittelbarer Nähe und vor den Augen ſeiner Begleiter 
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weggezerrt und war mit ihm im Walde verſchwunden. Das Rufen 
und Klagegeheul des Überfallenen war noch eine Zeitlang hörbar 
geweſen — dann war alles verſtummt. Unſchlüſſig berieten nun die 
feigen Kerle, wer von ihnen der Erſte ſein ſollte, dem Tier zu folgen 
und ihm womöglich die Beute zu entreißen. 

Hier war für mich eine glänzende Gelegenheit zu einer Leoparden⸗ 
jagd gegeben. Mein dunkler Khakianzug war wie geſchaffen dafür. 
Von den Leuten erfuhr ich, daß ein Prachtexemplar eines Leoparden 
ſeit etwa einem Monat ihr Dorf heimſuchte und regelmäßig jeden 
Tag ein Menſchenopfer, bald eine Frau, bald einen Mann oder ein 
Kind, manchmal mitten im Dorfe, anfalle und wegſchleppe. Die 
verfolgenden Leute ſei er einmal aus dem Dickicht heraus an- 
geſprungen, habe einem Manne mit den Pranken den Bauch auf⸗ 
geriſſen und ſei darauf verſchwunden, noch ehe die beſtürzten Be⸗ 
gleiter Zeit gehabt hätten, auf ihn zu ſchießen. Daher ihr Zaudern. 

Ich verſprach dem Häuptling zu bleiben und den Leoparden zu 
töten. Dagegen mußte mir das Dorf geloben, den ganzen Tag über 
ruhig zu bleiben und den Teil des Waldes nicht zu betreten, in 
welchen der Leopard ſein Opfer geſchleppt hatte. Von einem ver⸗ 
läßlichen Mann meiner Eskorte begleitet, machte ich mich ſogleich 
an die Verfolgung des Raubtieres. Die Spur, die der Leopard 
hinterließ, war deutlich an geknickten Zweigen und der Blutſpur 
ſeines Opfers auf dem Boden und den Blättern der Sträucher 
erkennbar. Wir eilten, ſo ſchnell wir den Umſtänden nach laufen 
konnten, in der Hoffnung, vielleicht den Mann noch retten zu können, 
dem frechen Räuber nach. Doch alle Mühe war vergeblich. Wir 
fanden nur mehr eine Leiche vor. Die linke Halsſchlagader, ein 
Teil des Halſes und die linke Bruſt waren vom Leoparden heraus⸗ 
geriſſen und gefreſſen worden. Das Zucken der Eingeweide und 
der noch warme Körper deuteten auf den kaum eingetretenen 
gewaltſamen Tod hin. 

Wir ließen den Toten in der gleichen Lage liegen, wie wir ihn 
vorgefunden hatten und erkletterten in der Annahme, daß das furcht⸗ 
loſe Tier unbedingt zu ſeinem Opfer zurückkehren würde, einen in 
nächſter Nähe befindlichen Baum. Dies geſchah hauptſächlich, um 
dem Tier die Witterung zu benehmen. Aus demſelben Grunde ver⸗ 
mieden wir auch, den unteren Stamm des Baumes, auf dem wir 
uns befanden, zu berühren. Von der Schulter meines Begleiters 
aus konnte ich mich auf einen dicken Aſt emporſchwingen und den 
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Mann nachziehen. Wir befanden uns etwa fünf Meter über dem 
Erdboden und waren durch das Laubdach des Unterholzes derart 
gedeckt, daß das anſchleichende Tier uns unbedingt nicht ſehen konnte. 
Mit der Flinte im Anſchlag verhielten wir uns mäuschenſtill und 
ſtarrten bald auf den Leichnam unter uns, bald auf das undurch⸗ 
ſichtige Unterholz, das uns mit ſeinem grünen Schutzwall umgab. 
Die erſten zwei Stunden verliefen verhältnismäßig erträglich. Ich 
war durch die Vorgänge furchtbar aufgebracht und mußte immer 
an meinen kleinen Boy denken, den ein gleiches Schickſal erreicht 
hatte, und deſſen Rächer ich vorausſichtlich werden würde. Denn 
das ſtand feſt für mich, ich würde meinen Poſten vor einbrechender 
Nacht, das heißt, ſolange genügend Licht zum Schießen vorhanden 
war, nicht verlaſſen, mochte kommen, was da wollte. Außer meinem 
fünfſchüſſigen Mauſer, der mit Dum⸗Dum⸗Kugeln geladen war, trug 
ich meinen ſechsſchüſſigen, ſchweren Armeerevolver im Gürtel. Damit 
war ich jedem Feind gewachſen, und meine Eskorte Mukenge verließ 
mich nicht, deſſen war ich ganz ſicher. 

Es wurde 1 Uhr mittag, es wurde 2 Uhr, und immer rührte 
ſich noch nichts. Die Glieder fingen an, vom Sitzen auf demſelben 
Fleck zu ſchmerzen. Der Magen forderte ſein Recht. Der Leichnam 
unter uns, auf den die Sonnenſtrahlen herabbrannten, begann in 
Verweſung überzugehen und die ganze Umgebung zu verpeſten. 
Tauſende von Schmeißfliegen ſaßen in der geöffneten Bruſthöhle 
und an den heraushängenden Därmen, ſogen und fraßen ſich voll 
und ſetzten ſich dann auf uns, um den Schweiß von Stirne, Nacken 
und Armen gierig aufzuſaugen. Unter möglichſter Vermeidung 
jeglichen Geräuſches veränderten wir unſere ſitzende Poſition derart, 
daß wir es wieder einige Zeit aushalten konnten. Die Zeit der 
ſchwerſten Prüfung, die Mittagshitze, wo Minuten wie nie enden⸗ 
wollende Stunden erſcheinen, war herangekommen. Welcher Auf⸗ 
wand an Kraft und Energie, welche Willensſtärke nötig ſind, um 
in einer ſolchen Lage auszuhalten, davon kann nur der ſich einen 
Begriff machen, der ſelbſt ähnliches durchgemacht hat. Um meinen 
Geiſt gewaltſam mit irgend etwas zu beſchäftigen, damit er nicht 
fortwährend an den knurrenden Magen und die ſchmerzenden 
Glieder dachte, zwang ich mich, alle heranfliegenden großen und 
kleinen Miſtkäfer zu zählen, die ſich auf den Leichnam ſetzten und 
nach einigem Herumwühlen im Innern der Bauchhöhle verſchwanden. 
Ich glaube, es waren im ganzen elf große ſchwarze und ſiebzehn 
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kleine farbige und ſchwarze Skarabäen, die ſich bekanntlich als Toten⸗ 
gräber an Leichen heranmachen und ſie verzehren. 

Sooft ein Vogel im nahen Gebüſch ſich regte, beim leiſeſten 
Windhauch, der durch die Blätter fuhr, vermeinten wir ſtets, des 
elenden Räubers anſichtig zu werden. Minute auf Minute bei 
drückender Schwüle vergingen. Es wurde 3 Uhr, es wurde 4 Uhr. 
Die Sonnenſtrahlen fielen nunmehr ſchräg auf den in Fäulnis 
übergehenden Leichnam, deſſen Verweſungsgeruch meine Geruchs⸗ 
und Geſchmacksnerven bis zur Übelkeit erregten. Bald würde der 
langerſehnte Moment, die Dämmerung, eintreten, die das gefräßige 
Tier unbedingt zu ſeinem Opfer zurückbringen würde. Die Fliegen- 
plage ließ merklich nach. Faul und dickgefreſſen, zu ſchwer, um bis 
zu uns emporzufliegen, blieben ſie am Kadaver ſitzen und ſtimmten 
ihr Summ⸗ und Brummlied an. 

Langſam erwachte der Wald um uns aus ſeinem lethargiſchen 
Mittagsſchlaf. Vögel hüpften von Aſt zu Aſt und betrachteten ganz 
zutraulich uns fremdartige Gäſte. Eine Schar grauer Papageien 
hatte ſich ganz in der Nähe auf einem Baum niedergelaſſen und 
pfiff und krächzte fröhlich mit den anderen Vögeln um die Wette. 
Mit Ausnahme des Leichnams unter uns deutete nichts auf die ent⸗ 
ſetzliche Tragödie hin, die ſich hier am frühen Morgen abgeſpielt 
hatte. Von dem fürchterlichen Räuber war nichts vernehmbar; der 
Wald hatte ſein friedliches, alltägliches Ausſehen. Von der Seite 
her paſſierte eine Karawane zierlicher Affchen in den Wipfeln der 
Bäume über uns. Mein Auge ergötzte ſich an den poſſierlichen 
Tierchen, die gleich unſeren europäiſchen Eichkätzchen gewandt von 
Aſt zu Aſt ſpringen. 

Meine Glieder waren vom gebeugten Sitzen bereits derart 
erlahmt, daß ſie mich kaum noch ſchmerzten. Mit der untergehenden 
Sonne und dem näherrückenden Zeitpunkt, an dem ich endlich den 
verhaßten Leopard vor dem Laufe meiner Flinte ſehen würde, begann 
auch wieder eine gewiſſe Jagdleidenſchaft in mir rege zu werden. 
Das bange und gleichzeitig freudige Gefühl der herannahenden Ent⸗ 
ſcheidung ließ mich alle anderen Schmerzen, meinen hungernden 
Magen miteinbegriffen, vergeſſen. 

Langſam verſchwand die Sonne als rotleuchtender Feuerball 
zwiſchen den Wipfeln der Bäume, die Dämmerung rückte heran. 
Angeſtrengt lauſchten wir auf jedes verdächtige Geräuſch. Da, un⸗ 
vermittelt das leichte Zurückſchnellen eines Aſtes in einiger Ent⸗ 
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fernung — darauf lange Minuten lautloſer Stille. Dann wieder 
das Kniſtern eines kleinen Aſtchens aus derſelben Richtung — 
wieder vergingen einige Minuten. Die Sonne war bereits ganz 
am Firmament verſchwunden. Dann wieder das Zurückſchnellen 
eines Zweiges. Jetzt konnten wir genau die Richtung beſtimmen, 
aus der der Räuber auftauchen würde. Gewiſſe Anzeichen, 
wie das Innehalten der Lockrufe der Vögel aus der gleichen Richtung 
deuteten darauf hin, daß die große Katze im Anzug war. Mein 
Herz klopfte zum Zerſpringen — — jetzt war der Moment gekommen, 
auf den wir den ganzen Tag geharrt hatten. Unwillkürlich reichte 
ich Mukenge bedeutungsvoll die Hand. 

Doch was war das? — Plötzlich hörten wir von der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung gleichfalls ein Geräuſch wie von einem an- 
ſchleichenden Weſen. Sollten etwa zwei Räuber von entgegen- 
geſetzter Seite auf uns zukommen? Aus unſerer erſten Schall⸗ 
richtung vernahmen wir nichts mehr. Offenbar traute das Tier dem 
Frieden nicht recht, oder es hatte etwas gehört und wartete vor⸗ 
ſichtig ab. Das Geräuſch von der anderen, dem Dorfe zugekehrten 
Seite, wurde immer vernehmlicher. Zweige ſchnellten zurück, un⸗ 
aufhaltſam drang ein unbeſtimmtes Etwas in unſerer Richtung vor. 
Immer näher kam das Verhängnis. Den Finger am Drücker, beide 
die Gewehre an der Backe, lauerten wir auf den Moment, wo der 
Kopf des Leoparden anſichtig wurde, um ſofort Feuer zu geben. 
Zweige ſchlugen unter uns auseinander, ein Gemurmel wurde 
hörbar, und — — — im Gänſemarſch, einer hinter dem anderen, 
tauchten fünf Eingeborene unter der Führung ihres Häuptlings auf, 
um — den Toten wegzuholen. 

Meine Beſtürzung und Enttäuſchung wiederzugeben, iſt un⸗ 
möglich. Alſo deshalb hatte ich den ganzen Tag gehungert, die 
unglaublichſten Schmerzen ausgehalten und den Verweſungsgeruch 
eingeatmet, damit im entſcheidenden Moment mir der Preis ver- 
lorengehen ſollte. Eine furchtbare Wut überfiel mich, und ich machte 
mir Luft, indem ich den verdutzten Negern von meinem Baum 
herunter eine Flut von Schimpfwörtern zudonnerte. Abgeſehen 
davon, daß die Leute darauf beſtanden, den Leichnam mitzunehmen, 
mußte ich wohl oder übel einſehen, daß nach den ſo unerwartet ein⸗ 
getretenen Ereigniffen abſolut keine Ausſicht auf die Wiederkehr des 
Leoparden beſtand. Der Abend und die Nacht, die ich im Dorfe 
zubrachte, waren mir gründlich verleidet. 
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Am folgenden Morgen beſuchte ich die letzten beiden Dörfer Yobi 
und Komango, teilte Stoffe und Geſchenke wie in allen übrigen 
Dörfern aus und ließ auch hier einen Capita zurück. Dann trat 
ich endlich die Rückreiſe an, die ohne nennenswerte Begebenheit 
verlief und mich nach vierzehntägiger Abweſenheit geſund und trotz 
der überſtandenen Strapazen gekräftigt nach Stanleyville in meine 
Faktorei zurückbrachte. 


Einiges über die Gewinnung des Kautſchuks. 


Es wird den Leſer, der dem Verfaſſer bis hierher auf ſeinen 
abenteuerlichen Wegen durch den Urwald und bis in die entfernteſten 
Negerdörfer gefolgt iſt und das im Kongo übliche „Syſtem“ des 
Kautſchukſammelns kennengelernt hat, gewiß intereſſieren, etwas 
Näheres über die Gewinnung dieſes wertvollen Naturproduktes zu 
erfahren. 

Bis vor wenigen Jahren galt als Hauptreichtum des Kongo⸗ 
ſtaates die Ergiebigkeit ſeiner ungeheuren Wälder und Prärien an 
Kautſchuk, jenem koſtbaren Material, das bisher chemiſch nicht zu 
erſetzen und für das mit der zunehmenden Verwendung zu techni⸗ 
ſchen Zwecken ein kaum zu befriedigender Markt entſtanden war. 
Mit dem Bau der Eiſenbahn Matadi—Stanleypool, mit der fort⸗ 
ſchreitenden Erſchließung des Landes, der Unterwerfung der blut⸗ 
dürſtigen, wilden Negerſtämme, die bisher ausſchließlich vom Morden 
und Plündern der ſchwächeren Nachbarn gelebt hatten, mit ihrer 
Heranziehung zu friedlicher Feldarbeit und Ausbeutung der reichen 
Lianenbeſtände der Urwälder, die von der Kongomündung quer 
durch ganz Zentralafrika bis zum Indiſchen Ozean reichen, wurde 
von Belgiens größtem Herrſcher, dem König Leopold, mit ſicherem, 
zielbewußtem Blick ein Kulturwerk geſchaffen, ſo groß und mächtig, 
wie er ſelbſt es urſprünglich kaum geahnt hatte. Schwere finanzielle 
Opfer hat es erfordert, viel Blut iſt auf beiden Seiten gefloſſen, bis 
der neugeſchaffene Staat die ſengend und plündernd herum⸗ 
ziehenden unbotmäßigen Horden bezwingen und ſeine Grenzen 
gegen räuberiſche Einfälle mächtiger Sklavenjäger zu ſchützen 
vermochte. 

Der Lohn hierfür blieb nicht aus. Bald war bis in die ent⸗ 
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Eingeborene bringen Kautfchut. 


fernteſten Dörfer des Urwaldes die Kunde gedrungen, daß der weiße 
Gott, der auf einem Feuerroß aus dem Meere aufgetaucht war und 
den Strom heraufgefahren kam, gegen den bisher nur zu „Gong⸗ 
ſchlägern“ verfertigten Kautſchuk prachtvolle Gewebe, glänzende 
Arm⸗ und Beinſpangen aus Meſſing, kurzum eine Menge nie ge- 
ſehener Herrlichkeiten eintauſchte, als ſich alſobald hunderttauſende 
fleißiger Hände an die Arbeit machten, den milchigen Saft der 
Lianen zu ſammeln, zu Kugeln oder Platten zu formen und in die 
Stationen am großen Fluß zu bringen. Aus allen Teilen des 
Landes kam das koſtbare, aber für die Eingeborenen faſt wertloſe 
Material. Immer mehr häuften ſich die Vorräte, gleich dem An- 
ſchwellen einer Lawine. Die reiche Fracht füllte die Dampfer bis 
an Deck, wurde nach Antwerpen dirigiert und machte dieſen Hafen 
bald zum zweitgrößten Kautſchukmarkt der Welt. Dank der weiſen 
Politik des klugen Königs, der durch Gewährung von Konzeſſionen 
Kapital ins Land zu bringen wußte, um all die ungeheuren 
Produktionsquellen voll zur Entfaltung bringen zu können, gediehen 
die unter Aufwand von vielen Millionen gegründeten Unter⸗ 
nehmungen prächtig und entwickelten ſich mit der Zeit zu großen 
Aktiengeſellſchaften, die ihren Gründern und ihrem Schöpfer all⸗ 
jährlich goldenen Gewinn eintrugen. 
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Kehren wir zurück zum Urſprung des Kautſchuks und zu deſſen 
Gewinnung. Im Gegenſatz zum Plantagenkautſchuk, der auf großen 
Anpflanzungen, z. B. in Braſilien, durch rationelle Ausbeutung 
gewonnen wird, ſtammte noch während meines Aufenthaltes am 
Kongo neun Zehntel der dortigen Geſamtproduktion aus ſo⸗ 
genanntem „Raubbau“. Die Eingeborenen, die den Wert der Lianen 
nicht erkennen, haben, ſobald ſie eine ſolche finden, das natürliche 
Beſtreben, möglichſt viel Kautſchuk aus ihr zu gewinnen, ohne 
Rückſicht darauf, daß die Pflanze bei einem ſolchen Verfahren ein⸗ 
geht. Der Reſt verdankte ſeinen Urſprung gleichfalls rationeller 
Plantagenausbeutung. 


Um dem Raubbau zu ſteuern und zu verhüten, daß die koſtbaren 
Kautſchukbeſtände eine Verminderung erfahren, werden ſämtliche 
Geſellſchaften ſeit dem Jahre 1900 durch königliche Verordnung dazu 
angehalten, alljährlich für je 1000 Kilogramm angekauften Kautſchuk 
500 neue Kautſchuklianen anzupflanzen. Jede Geſellſchaft beſitzt 
daher heute geeignete ausgedehnte Terrains, die vom Staat unter 
gewiſſen Modalitäten koſtenlos zur Verfügung geſtellt wurden, auf 
welchen die Kautſchukkulturen rationell betrieben werden. Dieſe 
Pflanzungen werden alljährlich von eigens dazu beſtellten 
Inſpektoren kontrolliert. 


Der Kautſchukbaum kommt in den Urwäldern Afrikas nicht vor. 
Aller geerntete Kautſchuk rührt von wild wachſenden Lianen her. 
Man unterſcheidet unter ihnen folgende Arten, die hauptſächlich 
für die Kautſchukgewinnung in Betracht kommen: Landolphia 
ovariensis, Landolphia Droogmansia, Landolphia Klainei, Clitandra 
Arnoldiana, Olitandra Nzunde. Die erſten drei Arten ergeben einen 
rötlichen, durchſichtigen Kautſchuk, während die zuletzt genannten 
den ſchwarzen Kautſchuk liefern. Alle dieſe Lianen erreichen einen 
Durchmeſſer bis zu Armſtärke, ranken an hohen Bäumen als Paraſit 
empor und erreichen eine Länge bis zu 25 bis 30 Metern. 


Hat der kautſchukſammelnde Eingeborene eine derartige Liane 
entdeckt, dann klettert er am Baum ſo hoch wie möglich empor und 
durchſchneidet ſie. Die nunmehr zu Boden ſtürzende Liane wird 
durch Holzgabeln geſtützt und mit ringartigen Quereinſchnitten in 
ihrer Rinde verſehen. Der an der Schnittfläche herausträufelnde 
milchige Saft trocknet entweder ſofort am Baum ein oder wird in 
aus Blättern angefertigten primitiven Behältern aufgefangen. Im 
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Verarbeitung von Hautfchuf. 


erſten Fall kehrt der Eingeborene am nächſten Tag zurück, um den 
trockenen Kautſchuk mit einem ſtumpfen Meſſer loszulöſen und zu 
einer Kugel zu formen, deren Größe je nach dem Diſtrikt von einer 
Pflaume bis zu einer Orange wechſelt. Im letzten Fall entleert er 
die milchige Flüſſigkeit in ein zu dieſem Zwecke mitgebrachtes Gefäß 
und gießt ſie zu Hauſe in kochendes Waſſer, worauf ſie ſofort hart 
wird und wie ein flacher Kuchen auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmt. Der friſch gewonnene Kautſchuk iſt ſchneeweiß und 
enthält viel Waſſer, das ihn, falls man ihn nicht gehörig zerteilt 
und im Schatten trocknet, zerſetzt und in eine klebrige, unanfehn- 
liche Maſſe verwandelt. 

Die gleiche Operation wiederholt der betreffende Eingeborene 
jo oft, bis die Liane erſchöpft iſt. In beſonders reichen Wald- 
revieren läßt er die Liane, nachdem ſie ihren Zweck erfüllt hat, 
liegen und verkommen. Im Kaſai-Gebiet ſchneidet der Eingeborene 
ſie in Stücke und ſchleppt ſie in ſeine Hütte, um mittels Waſſers 
durch Stampfen oder Klopfen der Rinde den unter derſelben feſt 
gewordenen Kautſchuk zu extrahieren, eine Arbeit, die viele Stunden 
in Anſpruch nimmt. 

12 Land bed, Kongoerinnerungen. 
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Außer den oben angeführten Lianen, die nur im Urwald ge⸗ 
deihen, wurde im Jahre 1885 in den ausgedehnten Prärien 
Afrikas eine neue Art von Liane entdeckt, die Landolphia 
Thollonii Dewevre, die ungefähr 10 bis 15 Zentimeter unter der 
Erdoberfläche wächſt und ihre Triebe nach allen Richtungen hin er— 
ſtreckt. Ihre Wurzeln, die eine Länge bis zu drei Metern und 
Fingerdicke erreichen, werden von den Eingeborenen ausgegraben 
und, zu Bündeln verſchnürt, ins Dorf getragen. Hierauf weicht man 
ſie die Nacht über ein, damit die Rinde ſich leicht vom Stamm löſt, 
dann trocknet man dieſe in der Sonne und klopft und ſtampft ſie 
mittels Holztnüppel jo lange, bis alle Rindenteilchen aus der Kaut⸗ 
ſchukmaſſe entfernt ſind. Der auf dieſe Weiſe gewonnene Kautſchuk 
iſt in Qualität dem durch Rindeneinſchnitte erzielten gleichwertig und 
auch in ſeinem Ausſehen von dieſem nicht zu unterſcheiden. 

Der Einkaufspreis von einer Tonne — 1000 Kilogramm — 
Kautſchuk ſtellt ſich je nach Qualität im Urſprungslande auf 1500 
bis 2000 Frank. Der erzielte Nettoerlös in Antwerpen ſchwankt, 
je nach der Konjunktur, zwiſchen 7000 bis 12 000 Frank per Tonne. 
Dieſe Preiſe wurden bis kurz vor Ausbruch des Weltkrieges gezahlt. 

Eine Faktorei produzierte damals durchſchnittlich monatlich 2000 
bis 3000 Kilogramm Kautſchuk, ſo daß ſie alljährlich einen Brutto⸗ 
gewinn von 150 bis 200 Mille Frank erzielte. 


Faktoreichef. Tauſend gefährliche Seuchen. 
Heimreiſe. 


Den Gefahren und Anſtrengungen der Reiſe im Urwald folgte 
eine mehrwöchige Periode der Ruhe auf der Faktorei. Auch hier 
harrte meiner eine Unmenge Arbeit, die ſofortiges Zugreifen 
erheiſchte. Die Aufzeichnungen des Schreibers während meiner Ab⸗ 
weſenheit, die Auslieferungen der Warenvorräte und die Ein⸗ 
gänge an Kautſchuk und Elfenbein mußten genau kontrolliert und 
gebucht, der mitgebrachte Kautſchuk von den Arbeitern in kleine 
Stückchen geſchnitten und in das Trockenmagazin gebracht werden, 
um ein Zerſetzen und Klebrigwerden zu verhindern. 0 

Mitten in der Arbeit überraſchte uns eines ſchönen Tages unſer 
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Dampfer „Henriette“ mit Kapitän Jarigsma, der mir meine Er⸗ 
nennung zum Faktoreichef und die Mitteilung von einer namhaften 
Erhöhung meiner bisherigen Bezüge mit Beteiligung am Reinertrag 
der Faktorei überbrachte. Gleichzeitig wurde mir ein Unterbeamter 
aviſiert, der mit dem nächſten Dampfer heraufkommen ſollte. Da das 
Schiff für Stanleyville zwanzig Tonnen Laderaum verfügbar hatte 
und unſer Vorrat an Kautſchuk, Elfenbein und Reis nur zirka acht— 
zehn Tonnen ausmachte, beſchloß ich, mit nach Romce hinunter⸗ 
zureiſen und dort noch Reis einnehmen zu laſſen. 

Die Fahrt nach Romce auf dem prachtvollen Dampfer und der 
Aufenthalt bei dem liebenswürdigen Kapitän am Deck boten mir eine 
willkommene Zerſtreuung. Das Geſchäft mit den Arabern in Romce 
und das Heranbringen des erforderlichen Quantums Reis an Bord 
war in einer Stunde erledigt. Den Reſt des Tages verbrachten wir 
beim ſtellvertretenden Kommandanten des Poſtens in vergnügter 
Geſellſchaft. Die zweitägige Flußreiſe ſtromaufwärts beruhigte meine 
von den ſchnell aufeinanderfolgenden freudigen Ereigniſſen erregten 
Nerven wieder. Die ungeheuren Urwälder, die den Fluß zu beiden 
Seiten einfaſſen, die ewig wechſelnden Szenerien, die weite Waſſer⸗ 
fläche, die bald gleich einem Binnenſee kaum merklich dahinfließt, dann 
wieder, eng in das Flußbett gezwängt, wie eine Lawine ſich vorwärts 
wälzt, bieten dem Naturbeobachter unvergleichliche Augenweide. Wie 
oft hatte ich dieſe Strecke nun bereits befahren, und doch, wenn ich ſie 
in ihren großen Zügen auch kannte, jede weitere Reiſe erſchloß mir 
neue Naturſchönheiten und Reize, an denen ich früher achtlos vor⸗ 
übergefahren war. Es iſt, als ob man in einem großen Weltbuche, 
dem Buche der Natur, blättert und jedesmal neue Schätze entdeckt, 
die in ihm beſchrieben ſind. Ganz in Betrachtung verſunken, ſaß 
ich in meinem Lehnſtuhl und ſah doch wieder nichts — das gleich⸗ 
mäßige Schaukeln des Bootes verſetzte mich in andere Regionen. Ich 
träumte vor mich hin, bis irgendeine Begebenheit, wie etwa das 
plötzliche Ins⸗Waſſer⸗gleiten eines Krokodils, das ich für einen 
Baumſtamm gehalten, mich aus meinen Träumen aufſchreckte. 

Die gewaltigen Natureindrücke dieſer tropiſchen Welt bleiben nicht 
ohne ſtarke und dauernde Wirkung auf die Seele. Aus mir, der 
ich von meiner Kindheit an äußerſt lebhaft und unruhig veranlagt 
war, hatte Afrika im Lauf der Zeit einen ſchwermütigen, ernſten 
Träumer gemacht. Die Einwirkungen des Klimas auf den Körper 
ſollten bald für meine Laufbahn entſcheidend werden. 

12* 
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Zwei Tage nach meiner Rückkehr nach Stanleyville fühlte ich 
beiderſeits der Leiſtengegend ein ſtarkes Stechen, dem eine von hefti⸗ 
gem Fieber begleitete Drüſenanſchwellung folgte. Außerſt beſtürzt be- 
gab ich mich ſofort zu Dr. Bellis, den ich mit denſelben Krankheits⸗ 
erſcheinungen, nur in verſtärktem Maße, behaftet vorfand. Wir 
beide und mit uns ein großer Teil der Europäer und der Schwarzen 
der Umgebung waren von einer Art Bubonenpeſt befallen. Die 
Krankheit war wie hergeflogen ganz plötzlich über den Diſtrikt her⸗ 
eingebrochen, und niemand wußte ihre Urſache oder ihr Entſtehen zu 
erklären. Dr. Bellis und der Kommandant fuhren mit dem nächſten 
Dampfer nach Leopoldville, um ſich daſelbſt einer Operation zu unter⸗ 
ziehen. Mir hatte er zuvor eine Salbe verſchrieben, die ſich in der 
Folge nicht nur als völlig wirkungslos erwies, fondern im Gegen⸗ 
teil die Anſchwellungen und Schmerzen noch vermehrte. 


Einige meiner Leute, die unter derſelben Krankheit zu leiden 
hatten und dank dem Heilmittel einer arabiſchen Giftmiſcherin der 
Geneſung entgegenſahen, brachten mich auf den Gedanken, diesmal 
die Heilkräfte der Eingeborenen gleichfalls für mich in Anſpruch zu 
nehmen. Ich ſandte daher meinen Capita Muſtapha mit entſprechen⸗ 
den Geſchenken auf den Weg zu der Alten. Doch ich hatte mich gründlich 
getäuſcht. Für mich gab es keine Medizin. Das ſchlaue, erfahrene 
Weib wollte ihre Quackſalberei an mir nicht ausprobieren, da ſie 
offenbar fürchtete, im Falle eines Mißlingens mit dem Gefängnis von 
Stanleyville Bekanntſchaft machen zu müſſen. 


Mein Leiden war inzwiſchen zur unerträglichen Qual geworden, 
die mir weder Schlaf noch Ruhe gönnte. Da griff ich zur Liſt, ließ 
den ärmſten meiner Arbeiter, der ein Leidensgefährte war, kommen 
und verſprach ihm, ſeine Behandlung zu bezahlen, wenn er die. 
Hälfte der Salbe, die die Alte ihm gab, mir anvertraute. Den Hokus⸗ 
pokus überließ ich ihm ganz. Die Wirkung der in Bananenblätter 
gewickelten, ſcharf riechenden, ſchwarzen Salbe erwies ſich als vor⸗ 
züglich. Die Schmerzen ließen nach, die Leiſtenanſchwellungen, die 
ohne ſie zum Durchbruch und zu langwierigen Leiden geführt hätten, 
waren bald vollſtändig behoben, ſo daß ich in einiger Zeit mein 
Schmerzenslager verlaſſen konnte. 

Da Unglück ſelten allein zu kommen pflegt, und Stanleyville, das 
bisher im Rufe ſtand, das geſündeſte Klima im ganzen Stromgebiet 
zu beſitzen, dazu auserſehen ſchien, in dieſem Jahre alle Seuchen 
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Anfertigung von Kautſchuktörben. 


Zentralafrikas mitmachen zu müſſen, tauchten nunmehr plötzlich die 
Blattern in nie dageweſener Heftigkeit auf. Gerüchte über die am 
jenſeitigen Ufer unter den Soldaten und Eingeborenen aufgetauchte 
Seuche, die ſofort viele Menſchenleben dahinraffte, veranlaßten uns, 
jeden Verkehr mit drüben abzubrechen. Dieſe Vorſichtsmaßregel blieb 
leider wirkungslos, da die gefährliche Seuche einige Tage ſpäter auch 
bei uns ausbrach. Eine Feldarbeiterin (Sklavin) machte den Anfang 
der Boy meines ehemaligen Chefs folgte. Jeder weitere Tag brachte 
eine vermehrte Anzahl von Kranken, ſo daß bald drei Viertel des 
ganzen Perſonals von der ſchrecklichen Seuche erfaßt waren. 

Zur Iſolierung der Kranken ließ ich ſofort auf einige hundert 
Meter Abſtand von der Faktorei Baracken, in denen ſie ſo gut wie 
möglich untergebracht wurden, errichten. Impfſtoff, das einzige wirk⸗ 
ſame Mittel zur Bekämpfung der Seuche, war vorläufig nicht vor⸗ 
handen, ſo daß wir uns auf den Rat der katholiſchen Miſſion mit 
Reiswaſſer als Nahrung und zur Regelung der Verdauung begnügen 
mußten. 

Die Sklavin war ſofort nach ihrer Erkrankung zu ihrem arabiſchen 
Häuptling gelaufen, der ſie vom Kopf bis zu den Füßen mit Kalk 
beſtreichen ließ. Doch ſcheint auch dieſe Behandlungsmethode in den 
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meiſten Fällen verſagt zu haben, da die Kranke ebenſo wie 
viele andere zugrunde ging. Auch bei mir ſtarben trotz 
ſorgfältiger Überwachung und Pflege verſchiedene Leute. Einer der 
Arbeiter wurde verrückt und lief den ganzen Tag mit einem dicken 
Prügel herum, um vermeintliche Feinde zu töten. Dem Mann war 
die Krankheit aufs Gehirn geſchlagen; er litt an Verfolgungswahn⸗ 
ſinn und ſchlief nachts auf einem Baum. Einige Tage ſpäter ſtarb 
er. Ich ging ſelbſt zu den Iſolierbaracken, um dem Begräbnis bei⸗ 
zuwohnen und mich vom Schickſal der übrigen Kranken zu über- 
zeugen. Der Anblick des bis aufs Skelett abgemagerten, am ganzen 
Körper mit blutenden Geſchwüren bedeckten Toten mit den glaſigen 
Augen und aus dem Munde heraushängenden Schleimfäden und 
die von goldigen Sonnenſtrahlen, vom fröhlichen Zwitſchern der 
Vögel erfüllte Welt bildete einen grauſigen Kontraſt. Der übel⸗ 
riechende Kadaver war über und über mit Fliegen bedeckt, die auf den 
gräßlichen Geſchwüren ihr Mahl hielten. Obwohl ich kaum meines 
phyſiſchen Unbehagens Herr werden konnte, hielt ich tapfer bis zur 
Einbettung des in Decken und Matten gehüllten Toten in die Erde 
ſtand, um dem Pflegeperſonal damit ein Beiſpiel von Unerſchrocken⸗ 
heit zu geben. 

Unter den übrigen Kranken, die teilweiſe der Geneſung entgegen— 
ſahen, befand ſich noch ein beſonders ſchwerer Fall, der Boy meines 
ehemaligen Chefs, ein braver, treuer Burſche, der ſeinen Herrn 
ſtets aufopfernd gepflegt hatte und nun, durch die Krankheit bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt, ſelbſt im Begriffe war, ins Jenſeits einzu⸗ 
gehen. Schon ſeit acht Tagen hatte ich erkannt, daß eine Rettung 
ausſichtslos war. Mit wimmernder, gebrochener Stimme rief er 
mich mit Namen, und mit flehend zu mir erhobenen Augen bat er 
mich, ihm doch zu helfen und ihm eine andere Hütte zu geben. Nie 
in meinem Leben habe ich meine Ohnmacht mehr empfunden als in 
dieſem Augenblick. Tief zu Herzen iſt mir ſein rührendes Flehen 
gegangen, und gern hätte ich zehn Jahre meines Lebens hingegeben, 
um dasjenige des armen Jungen verlängern zu können. Den letzten 
Wunſch des Sterbenden wenigſtens konnte ich erfüllen. Ich ließ 
eine der anderen Hütten ſorgfältig reinigen, dem Schwerkranken 
von neuen Decken ein weiches Lager darin herrichten und ihn dahin 
bringen. 

Ganz plötzlich, wie der würgende Todesengel erſchienen war, ver⸗ 
ſchwand er auch wieder, in vielen Hütten ein Tag und Nacht an⸗ 
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Ablieferung von Kautſchukkörben. 
dauerndes lautes Wehklagen zurücklaſſend. Gar zu viele Menſchen⸗ 
leben waren dahingerafft worden. 

Die Totentrauer iſt hier eine ganz eigenartige Sitte. Irgendeine 
nähere alte Verwandte, manchmal auch die Mutter des Verſtorbenen, 
ſetzt ſich vor deſſen Hütte und ſtimmt ein tieftrauriges Klagelied an. 
Bald ſchließt ſich ihr die nähere Nachbarſchaft, junge und alte Weiber, 
an, die alle in die gleiche, ſchaurig tönende Melodie einfallen. Ich 
habe oftmals ganz junge Dinger lachend vom anderen Ende des 
Dorfes herbeieilen ſehen, die, wie von magiſchen Kräften durch das 
Wehklagegeheul angezogen, ſich in den Kreis der anderen ſetzten und 
ihrem Beiſpiel folgten. Je mehr Männer und Weiber dazukommen, 
um ſo ſchauriger ertönt der Chor. Die ganz alten Weiber ſingen 
ſich meiſt in eine förmliche Ekſtaſe hinein. Die Tränen rinnen ihnen 
über die Wangen, mit den knochigen Armen ſchlagen ſie in ihrem 
Schmerz an ihre dünnen Gebeine. So anſteckend wirkt dieſe un⸗ 
melodiöſe, traurige Weiſe, daß mich beim Zuhören plötzlich die Luſt 
überkam, mich auch hinzuſetzen und mitzuheulen. Zeitweiſe ſteht 
eine der Frauen auf, holt ihr Kind oder verrichtet eine ihr nötig 
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erſcheinende Arbeit und kehrt ruhig wieder an ihren Platz zurück, 
um im Chor weiterzuheulen, gerade ſo, als ob ſie damit eine 
gemeinſame Arbeit mit den anderen zu erledigen habe. Das Klage⸗ 
geheul für einen Toten dauert manchmal einen ganzen Tag und wird 
wahrſcheinlich nach einem gewiſſen Zeremoniell geregelt. Zu den 
Mahlzeiten flaut es merklich ab, da die meiſten Teilnehmer für 
einige Zeit verſchwinden, um ſofort danach wieder zu der Toten⸗ 
trauer zurückzukehren. — : 

Am 15. Mai 1900 kündigte ich meinen auf drei Jahre lautenden 
Vertrag, der einen Monat ſpäter abgelaufen war. Lange geit hatte 
ich im unklaren geſchwebt, ob ich nicht ein Jahr zugeben ſollte. Doch 
der raſche Tod Janſſens, die fortwährenden Seuchen, die ſeither über 
die Region hereingebrochen waren, und ſchließlich mein eigener Ge⸗ 
ſundheitszuſtand, der manches zu wünſchen übrigließ, veranlaßten 
mich, darauf zu verzichten. Gelegentlich der letzten Unterſuchung 
hatte Dr. Bellis ſtarke Milz- und Leberanſchwellung bei mir 
konſtatiert, die zu einem Abſzeß führen konnte. Wiederholt hatte ich 
heftiges Stechen in der Seite gefühlt, was mich lebhaft beunruhigte. 
Dazu kam, daß ich das mir geſteckte Ziel, Faktoreichef zu werden, 
erreicht und durch eine Verlängerung des Kontraktes keine beſon⸗ 
deren Vorteile zu erwarten hatte. 


Eines ſtand feſt bei mir: Ich würde meine Eltern in der Heimat 
beſuchen und nach kurzer Erholung in Europa unbedingt wieder 
nach Afrika zurücktehren. Das abenteuerliche Leben im Innern 
Afrikas ſagte meiner nach freier Betätigung verlangenden Natur 
viel mehr zu als das geſicherte Dahinvegetieren im europäiſchen 
Berufsleben. Die große Abrechnung mit dem Leben mußte einmal 
erfolgen — hier oder dort. Wann, ob früher oder ſpäter, das war 
reine Glücksſache. Lieber wollte ich dem tückiſchen Klima Afrikas 
oder dem Pfeil eines Eingeborenen zum Opfer fallen als mein Leben 
lang hinter ſtaubigen Büchern in irgendeinem Kontor ſitzen. 


Doch ſollte es noch mehr als zwei Monate dauern, bis der von 
mir erbetene Erſatzman eintraf. Eine nervöſe Unruhe war mit der 
Kündigung über mich gekommen. War bisher mein ganzes Denken 
und Trachten meinem afrikaniſchen Lebenswerke gewidmet, ſo tauchte 
jetzt wie hinter fernen Wolkenſchleiern eine Welt von Erinnerungen 
vor meinem geiſtigen Auge auf. Der Gedanke, meine Eltern und 
Lieben in der Heimat wiederzuſehen, ward von Stunde zu Stunde 
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mächtiger, bis er ſchließlich alle anderen Rückſichten in den Hinter⸗ 
grund treten ließ. 


Endlich erſchien mein Stellvertreter mit dem Dampfer „Henriette“, 
und nachdem ich ihm die Faktorei in voller Ordnung übergeben hatte, 
ſchiffte ich mich zur Heimreiſe ein. Jetzt war ich ein freier Mann, 
konnte ſorgenlos den wohlverdienten Urlaub antreten. 


War ich wirklich frei? Oder war es wieder eine Täuſchung? 
Diefe Frage mußte ich mir ſchon eine Stunde nach meiner Ab- 
fahrt ſtellen, als mir unwillkürlich beim Andenken an alles, was ich 
zurücklaſſen mußte, die Tränen über die Wangen liefen. Jeder ein⸗ 
zelne meines Hausgeſindes, jeder Arbeiter, der Freud und Leid, 
Gefahren und Sorgen mit mir geteilt, hing mir am Herzen. Der 
Gedanke an meine Faktorei, die ich aus kleinen Anfängen heraus 
zur großen Station — meinem zweiten Heim — nach eigenem Ge- 
ſchmack ausgebaut hatte und die ich vielleicht nie wiederſehen ſollte, 
ſchnürte mir das Herz zuſammen. Still und niedergedrückt eilte ich 
in meine geräumige Deck-Kabine, damit Kapitän Jarigsma nicht Zeuge 
meines Trennungsſchmerzes wurde. Jetzt, wo meine Abreiſe Tat⸗ 
ſache geworden war, trat der umgekehrte Fall ein, und je weiter ich 
mich von der Station entfernte, deſto mehr bereute ich, fortgegangen 
zu ſein. Alle Gedanken an Europa waren mit einem Male erloſchen. 


Meine Leſer werden fragen, ob ich während der langen Zeit nie⸗ 
mals das Bedürfnis nach Geſellſchaft und Zerſtreuung empfunden 
habe. Ich kann hierauf nur mit einem entſchiedenen Nein antworten. 
Die vielfachen Anforderungen, die das tägliche Leben in den Tropen 
an jeden Europäer ſtellt, die hunderterlei Probleme, die an ihn 
herantreten und der Löſung harren, nehmen ſein ganzes Denken 
und Sinnen vollauf in Anſpruch. Wenn er dazu ein verſtändnis⸗ 
volles Auge für die Natur und alles, was um ihn vorgeht, hat, wenn 
er Sammler von Käfern und Schmetterlingen, Ethnologe oder Ethno⸗ 
graph iſt, dann findet er in dieſen Liebhabereien ein reichliches Feld 
für ſeine Mußeſtunden. Mit der zunehmenden Kenntnis der Ein⸗ 
geborenenſprache lernt er deren Sitten und Gebräuche und viel 
Intereſſantes über ſie kennen. Im folgenden Kapitel will ich einiges 
über den Aberglauben, der im Leben der Neger eine ſo hervorragende 
Rolle ſpielt, berichten, und zum Schluß gebe ich einige Märchen 
wieder, die ich mir an einſamen Abenden von Eingeborenen 
erzählen ließ. 
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Im beſtändigen Kampf mit Haß, Eiferſucht, Blutdurſt und 
tieriſcher Brunſt der eigenen Raſſe, gewohnt, in den Raubtieren und 
dem giftigen Gezücht des Urwaldes und auch in dem Nächſten den 
unerbittlichen Todfeind zu ſehen, kennt der Neger tief drinnen im 
Urwald keinen barmherzigen Gott. Er kennt nur unheimliche, tückiſche 
Gewalten, die gleich den Fieberdünſten des Waldes in der Nacht ſein 
Lager umſchleichen und fein Leben, fein Hab und Gut und feine Ge— 
ſundheit bedrohen. Dieſe Götter zu verſöhnen, ihren Zorn und 
Rache von ſich abzuleiten, das iſt ſein einziges Beſtreben. 

Wenn Unheil und Krankheit über ihn hereinbrechen, wenn im 
Getöſe des Tornados, in Blitz und Donner die Hölle ihre Orgien 
feiert, wenn er, von Fiebern geſchüttelt, in grauenvoller Nacht dem 
Tode ins Auge ſchaut, dann wirft er ſich in den Staub vor ſeinem 
Götzenbild — denn ſeine Furcht vor „Ilimma“, dem Fabelungeheuer 
mit dem glühenden Auge und dem giftigen Odem, iſt groß. 

Der Einfluß der Fetiſch⸗ oder Medizinmänner, welche den Verkehr 
mit den Göttern vermitteln, iſt im Innern des Landes, bis wohin 
die Macht des Europäers nicht reicht, ungeheuer. Sie gebieten über 
Leben und Tod ihrer Mitmenſchen. Jede Region hat ihre Gottheit 
in Form eines hölzernen Götzen irgendwo im düſtern Dunkel des 
Waldes, von Fetiſchmännern eiferſüchtig bewacht, verſteckt. Er iſt 
dem profanen Auge des Uneingeweihten nicht ſichtbar, und jeder 
Verſuch eines Fremden, in das Geheimnis einzudringen, wird mit 
dem ſofortigen Tode beſtraft. 

„Djakombo“ und „Zambi“ am Unterkongo — „Ilimma“ am 
Oberkongo genannt, ſind die Herrſcher über alles Lebende. Sie 
ſuchen die Menſchheit mit Seuchen heim, um ſie zu vernichten, ſie 
ſenden ihnen Hungersnot, Heuſchrecken⸗ und Ameiſenplage. Neben 
ihnen hauſen eine Menge anderer böſer Geiſter, die „Likundu“, die 
alle möglichen Miſſetaten verüben. Bald vernichten ſie die Ernte, 
bald tauchen ſie in der Geſtalt irgendeines reißenden Tieres, wie 
Krokodil und Leopard, auf, um Menſchenleben zu vernichten. Im 
allgemeinen glauben die verſchiedenen Stämme an ein zukünftiges 
Leben in irgendeiner Form. Daher rührt auch ihr Totenkultus. 
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Den Verſtorbenen werden bei einzelnen Stämmen Nahrungsmittel, 
Haushaltungsgerät, Waffen, ſogar Diener mit ins Grab gegeben. 

Von der Geburt des Kindes an bis an fein Ende iſt der Fetiſch— 
mann eigentlich derjenige, der den Lebenslauf jedes einzelnen regelt. 
Er fabriziert die Medizin, um das Kind im Mutterleibe vor den 
Anſchlägen feindlicher Mächte zu bewahren, er beſchwört den böſen 
Geiſt, der bei der Geburt in das neuentſtandene Weſen hineinfahren 
möchte, er verkauft der Mutter all die Amulette und „Mobangas“'), 
um Seuchen und Krankheiten vom Kinde fernzuhalten. Stirbt ein 
Kind trotzdem vorzeitig, dann hat irgendein feindliches Weſen es mit 
giftigem Atem angehaucht. Die Familie ſchwört Rache und verſpricht 
dem Fetiſchmann reichliche Geſchenke, wenn er ihr den Urheber aus— 
liefert. Dieſer beruft das ganze Dorf und ſämtliche Anverwandten 
für den Abend zur „Moganga“ oder zum Gottesgericht. 

Am großen Sammelplatze des Dorfes haben ſich im Mondſchein 
ſämtliche Einwohner zuſammengefunden. Am großen Feuer ſind die 
Männer verſammelt und harren der Dinge, die da kommen ſollen, 
während ihre Frauen mit den Kindern in Gruppen zuſammenſtehen 
und das kommende Ereignis beſprechen. 

„Mongoleina“, der mächtige Häuptling der Region, in vollem 
Ornat, hat ſeinen mit Leopardenfellen ausgelegten Sitz eingenommen. 
Wie er ſo majeſtätiſch über den freien Platz dahinſchreitet, iſt er das 
Symbol eines ſtarken, unabhängigen Volkes. Er iſt in der Tracht 
ſeiner Vorväter gekleidet, die er nur bei ganz beſonderen Anläſſen 
zu tragen pflegt und die harmoniſch wirkt, wenn man nur den 
rechten Körper dazu hat und ſie mit Verſtand anzulegen weiß. Um 
die Lenden in weiten Falten ein Schurzfell, aus bunten Bambus⸗ 
fibern hergeſtellt, um den Hals eine Schnur mit Leopardenzähnen, 
zum Zeichen ſeiner Würde, an den Hand- und Fußgelenken ſchwere 
Meſſingringe, auf dem Kopfe ein dichter Kranz von Adlerfedern, 
kunſtvoll mit einem Leopardenfell zu einem Kopfputz vernäht, in der 
Hand eine lange ſchwarze Lanze: jo ſchreitet er ſiegesbewußt auf den 
Ehrenplatz unter den Mondenbäumen zu. 

Von ferne her ertönt ein Gemiſch von dumpfen und hellen Lauten 
von Gongs, Hörnern und Holztrommeln. Der Fetiſchmann mit 
ſeinem eingeweihten Stab, das große Verhängnis, naht. Geſpannt 
blicken alle Augen in die Richtung, aus der er kommen muß. 


) Medizin in allen möglichen Packungen. 
187 


Abergläubiſche Vorſtellungen der Neger. 


Und ſchon naht er mit ſeiner Truppe, die mit ihrem wiegenden 
Tanzſchritt und ihrer phantaſtiſchen Bemalung einen unheimlichen 
Eindruck auf die verſammelte Menge macht. Ihre Mitglieder ſind 
vom Kopf bis zu den Füßen mit rotem Tukulapulver beſchmiert, 
ſo daß ſie wie in Blut getaucht erſcheinen. Um die Hüften tragen 
ſie einen kurzen Rock aus Binſen, der bis zu den Kniegelenken reicht, 
um die Augen, deren Lider und Brauen mit Ruß pechſchwarz gefärbt 
ſind, um den unheimlichen Ausdruck zu erhöhen, laufen mit weißer 
Kreide gemalte Ringe; Wangen, Bruſt und Arme ſind mit Hiero⸗ 
glyphen bedeckt. 

Aus ihrer Mitte löſt ſich jetzt der Medizinmann, der durch die 
reiche Ausſtattung, die Schellen und ſchweren Eiſenringe an Armen 
und Füßen, die gräßliche Maske auf dem Kopf ſowie eine Schnur 
von Leopardenzähnen um den Hals als Zeichen ſeines hohen Ranges, 
ſofort die ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Im Kreiſe herum⸗ 
tanzend, vergewiſſert er ſich zuerſt, ob alle Einwohner des Dorfes 
anweſend ſind. Vielleicht ſucht er ſich auch jetzt ſchon ſein Opfer aus. 

Dann beginnt der eigentliche Tanz, der ſich nur ſchwer beſchreiben 
läßt. Unter dem dumpfen Klang des Gongs und den hellen Wirbeln 
der Trommeln redet der Medizinmann zur Menge, dabei die Miſſe⸗ 
taten und Menſchenopfer aufzählend, die der „Likundu“ bereits 
gefordert hat. Ein vollendeter Bauchredner und Sänger, ſtößt er 
unartikulierte Schreie aus, hält Reden, gibt ſich ſelbſt Antwort und 
führt dabei allerhand geheimnisvolle Bewegungen aus. Bald tanzt 
er mit Händen und Füßen, bald wirbelt er in raſender Ekſtaſe um 
ſich ſelbſt, bald verfällt er in eine Art zuckender Krämpfe, wobei er 
mit Armen und Füßen um ſich ſchlägt wie im Kampf mit Dämonen, 
die in ſeinem Innerſten wüten. Dann wieder verſchwindet er wie 
ein Pfeil im Dunkel der Nacht, und gellende, markerſchütternde 
Schreie widerhallen im ſchaurigen Echo des Waldes. Offenbar ruft 
er ein unſichtbares Weſen, das ihm antwortet, worauf er plötzlich 
wieder in der Mitte ſeiner Leute, die inzwiſchen Gongs, große Elfen⸗ 
beinhörner und Trommeln in raſendem Tempo bearbeitet haben, auf⸗ 
taucht und die erſchreckte Herde Menſchen in ſeinen Bann zieht. 

Immer wilder werden Ausdruck und Gebärden des Tanzes, die 
Augen üben durch die Maske einen ſchauerlichen, faſzinierenden 
Eindruck auf die Umgebung aus. Der Tänzer ſelbſt und ſeine Be⸗ 
gleiter geraten in eine Art wilder Ekſtaſe, ihre Augen nehmen ein 
eigenartiges Feuer, einen ſtarren Blick ins Leere an. Es iſt der 


188 


Abergläubiſche Vorſtellungen der Neger. 


Blick einer Schlange, der das Opfer vor Schrecken lähmt. Mit 
heiſeren, unartikulierten Lauten, mit feinen ſchlangenartigen Be- 
wegungen, mit der hypnotiſchen Wirkung ſeiner ſtarren Augen zwingt 
er die unwiſſende Menge unter ſeinen Willen. 

Stunden vergehen — in langen Rinnfalen, wie Blut, rieſelt der 
Schweiß an den Körpern der Mitwirkenden hinab. Die Menge iſt 
aufs höchſte erregt und antwortet auf die hervorgeſtoßenen Fragen 
mit drohendem Gebrüll. Der feierliche Moment naht. Wieder ver- 
ſchwindet der Tänzer, wie von einer unſichtbaren Macht verſchlungen, 
und ſein Wehklagegeheul ruft im Walde ein lautes Echo hervor. Im 
nächſten Augenblick erſcheint er mit der gefährlichen Medizin und 
ſtürzt ſich auf ſein Opfer. Dieſes, im Bewußtſein ſeiner Unſchuld, 
trinkt gewöhnlich ſofort die dargereichte Medizin. Tut es dies nicht, 
dann iſt die Schuld ſo gut wie erwieſen, und die durch die nächt⸗ 
lichen Vorgänge und durch das unausgeſetzte Rauchen von Hanf zur 
höchſten Blutgier aufgeſtachelte Menge ſtürzt ſich mit Meſſern, Hauen 
und Spaten auf ihr Opfer, um es an Ort und Stelle zu ſchlachten 
und buchſtäblich in Stücke zu zerreißen. Jeder ſucht ein Stück des⸗ 
ſelben zu erwiſchen. 

Hat der Betreffende das Gift getrunken, und iſt er imſtande, es 
ſofort wieder zu erbrechen, ſo iſt dies ein Beweis ſeiner Unſchuld, 
und das Feſt findet ſeinen Fortgang, indem der Fetiſchmann ein 
zweites Opfer, und ſo weiter, auskundſchaftet, bis das Gift endlich 
ſeine Wirkung tut. 

Zahllos ſind die Fälle, bei denen der Giftbecher als Gottesgericht 
entſcheidet, und nachgewieſenermaßen hat ein und dasſelbe Gift, von 
zwei verſchiedenen Perſonen getrunken, ganz verſchiedene Wirkung. 
Auch die Art der Gifte wechſelt bei den verſchiedenen Negerſtämmen, 
und es iſt feſtgeſtellt worden, daß z. B. bei allen jenen, die ihr Opfer 
verzehren, das Gift eine ſtark berauſchende, vorübergehende Wirkung 
hat, alſo eigentlich nicht tödlich wirkt, während in anderen Diſtrikten 
unbedingt tödliche Gifte zur Verwendung gelangen. 


Man erkennt am Geſchilderten die ungeheuere Macht der Medizin⸗ 
männer. Stirbt jemand auf unvorhergeſehene Weiſe oder wird er 
ermordet, frißt ein Krokodil oder ein Leopard einen Eingeborenen, 
kommt eine Seuche über das Land, werden die Ernten durch Hagel 
und Unwetter vernichtet, kurz, bei jedem Unheil, das ein Dorf trifft, 
hat der Fetiſchmann Gelegenheit, ſich ſeiner Feinde zu entledigen. 
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Als Opfer wählt er mit Vorliebe mißliebige Gegner, ältere Männer 
und Frauen, alle jene, die ihm nicht ſeine Götzen abkaufen, oder auch 
Frauen, die ſich ihm nicht willfährig zeigen. Kein Eingeborener iſt 
vor der Tücke dieſer Räuber ſicher. Sie waren die gefährlichſten 
Gegner des Europäers bei der Unterjochung des Landes und haben 
vielen Expeditionen den Untergang bereitet. Sie bleiben es heute 
noch in jenen Gegenden im Innern, wo die Erſchließung nicht durch 
die Macht der Gewehre, ſondern durch den Handelsverkehr mit den 
Eingeborenen Schritt für Schritt vor ſich geht. 

Die Leute ſetzen unbedingtes Vertrauen in die überirdiſche Macht 
ihres Fetiſchmannes und in die Kraft ſeiner Medizinen. Sie glaubten 
auch an ſeine Fähigkeit, die modernen Schußwaffen unwirkſam zu 
machen. Daher zeigten fie auch vielfach eine unglaubliche Uner- 
ſchrockenheit im Kampf mit den Europäern, und die Fetiſchmänner 
konnten trotz des mörderiſchen Feuers immer und immer wieder neue 
Scharen von allen Seiten gegen ihren Gegner heranführen, bis dieſer 
ſchließlich der Übermacht erlag. Gelang es, den Medizinmann zu 
töten, dann war gewöhnlich der Mut der ſchwarzen Scharen ge— 
brochen, und in regelloſer Flucht verließen ſie den Kampfplatz. 


Negermärchen. 


Meinem Koch war ein kleiner „YVambinga⸗Boy“ als „Tellerlecker“ 
zugeteilt. Dieſer war in einer Miſſion auferzogen, wurde von den 
Arbeitern „Moanna na Zambi“, d. h. Gotteskind, genannt und 
galt als ſehr gottesfürchtig und gelehrig. Eines Abends ließ ich 
ihn zu mir kommen und befragte ihn: „Auf welche Weiſe wurde 
Chriſt geboren?“ r 

Offenbar war niemals eine derartige Frage an ihn geſtellt 
worden. Sie ſetzte ihn daher ſichtlich in Verwirrung. Als ich keine 
Antwort erhielt, forſchte ich weiter: 

„Wurde Chriſt wie alle Menſchen von einer Mutter geboren?“ 

Antwort: „Nein, Chriſt iſt ein zu großer König, um wie alle 
gewöhnlichen Menſchen geboren zu werden.“ 

„Nun, wie wurde er denn geboren? Kam er durch den Mund?“ 
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„O nein, der Mund eines Menſchen ſpricht ſo viel Unreines, daß 
ein König ohne Sünden nicht daraus hervorkommen konnte.“ 

„Kam er durch das Auge?“ 

„Nein, das Auge des Menſchen ſieht jo viel Blut und Graufam- 
keiten, daß ſolch ein liebevoller König nicht darin ſeinen Urſprung 
finden konnte.“ 

„Kam er durch die Naſe?“ 

„Dieſe enthält ſoviel Unreines, daß Chriſt nicht daraus hervor⸗ 
kommen konnte.“ 

„Kam er durch die Ohren?“ 

„O nein, der Menſch iſt ſchlecht, und durch die Ohren hört er 
ſo viel Sünde und Schlechtes, daß ſolch ein reiner König nicht daraus 
hervorkommen konnte.“ 

„Nun endlich, woher kam denn Chriſt? Aus einem Menſchen iſt 
er doch herausgekommen.“ 

Plötzlich kam es wie eine Offenbarung über den Jungen. In 
ſeinem Gedächtnis hatte er endlich die richtige Antwort gefunden: 
„Ach Mundele, das weißt du doch ſelbſt am beſten. Er kam durch 
den einzig reinen Teil des Menſchen — er kam durch den kleinen 
Finger der Unſchuld.“ 

„Und auf welche Weiſe?“ 

„Nun, der kleine Finger wurde dicker und dicker, bis er platzte 
und daraus der große König hervorging.“ 

Man kann aus dieſem Beiſpiel erſehen, welche naive Vorſtellung 
die jungen Chriſten noch von der Religion haben; alles, was man 
ihnen nicht auf das genaueſte erklärt, veranſchaulichen ſie ſich mit 
den Mitteln ihrer eigenen, kindlichen Phantaſie. 


Bangala⸗ Märchen vom Nilpferd und Krokodil. 

Urſprünglich waren Nilpferd und Krokodil die fürchterlichſten 
Feinde, die ji einander auf Schritt und Tritt befriegten. Während das 
gefräßige Krokodil die arglos im ÜUferſande ſpielenden Nilpferdkinder 
angriff, benützte das Nilpferd das Mittagſchläfchen ſeines gefähr⸗ 
lichen Nebenbuhlers, um ſich tückiſch anzuſchleichen und ihm mit 
ſeinen tödlichen Hufen den Garaus zu machen, bis endlich das ſchlaue 
Krokodil, des ewigen es müde, dem Nilpferd folgenden Vor⸗ 
ſchlag machte: 

„Raum für uns beide hat dieſe Erde. Ich erkenne deine Ober⸗ 
hoheit als unumſchränkter Herrſcher über dieſe Gewäſſer an und 
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ziehe mich in mein Reich auf Sandbänken und in die Moräſte zurück. 
Ich will von nun an dir und deinen Kindern, wenn ihr Gras und 
Schilf meiner Domänen freſſen kommt, nichts mehr zuleide tun 
unter der einen Bedingung, daß du dafür alle Kanus der Ein⸗ 
geborenen, die dein Reich befahren, zum Sinken bringſt, ſo daß auch 
ich mich an Menſchenfleiſch ſättigen kann. Im Austauſch gegen 
dieſen Dienſt überlaſſe ich dir und den Deinen meine Prärien und 
Sümpfe, in denen du ungeſtört weiden und ſchlafen kannſt.“ 

Das Nilpferd war mit dem Vorſchlag wohl zufrieden und iſt 
ſeither der erbittertſte Feind des Menſchen, dem es im Waſſer nach⸗ 
ſtellt und ihn ſeinem Freund, dem Krokodil, ausliefert. 


Märchen vom Tanganika⸗See. 


Vor unzähligen Jahren befand ſich an der Stelle des heutigen 
Tanganika-Sees ein reichbevölkertes Gebiet, das von einem mächtigen 
Volksſtamm bewohnt wurde. 

Die ungeheure fruchtbare Ebene nährte große Rinder ⸗ und Schaf 
herden, welche den Hauptreichtum des Stammes ausmachten. In⸗ 
mitten eines großen Dorfes reſidierte in ſeinem von hohen Paliſaden 
umgebenen Palaſt ein angeſehener Häuptling mit ſeiner Frau, Be⸗ 
ſitzer einer tiefen Quelle, welche von einem unterirdiſchen Fluß 
geſpeiſt wurde. 

Dieſe Quelle war ſeit Jahrhunderten vom Vater auf den Sohn 
übergegangen und beſaß die merkwürdige Eigenſchaft, ihrem 
jeweiligen Beſitzer eine beſonders wohlſchmeckende Art von Fiſchen, 
wie ſie nirgends in der Umgebung zu finden war, zu ſpenden. Der 
Beſitz dieſes Schatzes war von feiner abſoluten Geheimhaltung ab- 
hängig, und die Tradition prophezeite fürchterliches Unheil für das 
ganze Land in dem Augenblicke, wo ihre wunderwirkende Eigenſchaft 
einem Fremden verraten würde. 

Das Schickſal wollte, daß die Frau des Häuptlings eines Tages 
hinter dem Rücken ihres Gatten in leidenſchaftlicher Liebe zu einem 
jungen Mann entbrannte und ihm heimlich einige zubereitete Fiſche 
der wunderbaren Quelle zukommen ließ. 

Das Fleiſch dieſer Fiſche war ſo vorzüglich und ſo ganz anders 
im Geſchmack als alle Fiſche, die ihr Liebhaber bisher gegeſſen, daß 
er unbedingt wiſſen wollte, woher dieſe Fiſche ſtammten. Die Frau 
ſträubte ſich aus Furcht vor den Folgen anfangs energiſch, das 
Geheimnis zu verraten. Als jedoch der Geliebte weiter in ſie drang 
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und drohte, er werde ihren Gatten über deren Herkunft befragen, 
da ſah die Ungetreue ein, welch fürchterliches Unheil ſie angerichtet 
hatte, und verſprach dem Geliebten, ihm bei ihrer nächſten Zufammen- 
kunft alles zu verraten. 

Gelegentlich einer längeren Abweſenheit ihres Gatten rief ſie 
ihren Liebhaber zu ſich, bereitete ihm ein lukulliſches Mahl von den 
Fiſchen aus der Quelle und kredenzte ihm Palmwein. Mit auf⸗ 
opfernder Liebe und mit ſüßen Schmeicheleien ſuchte ſie ihn zu be— 
friedigen und von ſeinem Vorhaben abzubringen. Ihr Inneres 
warnte ſie vor kommendem Unheil. Sie bat und beſchwor ihren 
Freund nochmals, nicht weiter in ſie zu dringen und nicht etwas von 
ihr zu verlangen, was ſicheres Unglück im Gefolge hätte. Doch ver- 
geblich. Ihr Freund beſtand darauf, das Geheimnis kennenzulernen, 
und gelobte, es niemand anzuvertrauen. Da führte ſie ihn in 
das Allerheiligſte, das durch eine beſondere Paliſadenwand vom Reſt 
des Hofes abgetrennt war, um es vor den Augen der Dienerſchaft 
zu verbergen. 

Inmitten des kleinen Raumes quoll aus einem kreisrunden 
Becken aus der Erde eine klare Quelle hervor, an deren Oberfläche 
eine Menge kleiner und großer Fiſche aus den Tiefen zum hellen 
Sonnenlicht emportauchten, um gleich wieder zu verſchwinden. 

„Sieh, hier iſt die wunderbare Quelle mit ihren vorzüglichen 
Fiſchen.“ 

Der Liebhaber, der nie zuvor Ähnliches geſehen hatte, ſtand 
ſprachlos vor dem Wunder. Da näherte ſich ihm eines der Fiſchchen 
— — er wollte es mit der Hand erfaſſen — — das prophezeite Un- 
glück trat ein — — 

Aus der Quelle ſtieg, flammend vor Zorn, „Muzimu“, der unter⸗ 
irdiſche Geiſt, empor. Sein Geſicht war wutverzerrt, ſeine Augen 
ſprühten Blitze. Mit furchtbarer Gebärde ſchleuderte er einen Höllen- 
fluch auf die beiden Schuldigen. Die Erde zu ihren Füßen barſt, und 
eine hohe Waſſerſäule an Stelle des Muzimu überflutete Land und 
Auen, ſoweit das Auge reicht, alles Lebende vernichtend. 

Seitdem bedeckt der tiefe Tanganjika⸗See das Land, und alle Jahre 
kann man an einem beſtimmten Tage das Stampfen der Mehlmörſer 
und das verzweifelte Schreien und Rufen der unſchuldigen Menſchen 
und Kinder hören, die das Opfer der Kataſtrophe geworden waren. 


13 Landbed, Kongoerinnerungen. 


Nachwort. 


In den vorſtehenden Kapiteln habe ich meinen Leſern die Er- 
lebniſſe während meines erſten dreijährigen Aufenthalts in Inner⸗ 
afrika geſchildert. 

Nach kurzem Verweilen in der Heimat zog es mich mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt wieder nach dieſem geheimnisvollen Land zurück, 
wo ich dann noch weitere neun Jahre verbrachte. Vom Faktoreichef 
zum Abteilungs-, dann zum Revierchef und ſchließlich zum Chef 
de Secteur befördert, leitete ich im Kaſaigebiete große Faktoreien. 
Während dieſer Zeit habe ich in dem mir unterſtellten Gebiet viele 
Forſchungsreiſen gemacht und mich monatelang bei den Patoas 
(Zwergvölkern) und Kannibalenſtämmen aufgehalten. 

Über dieſen letzteren größeren Zeitabſchnitt beabſichtige ich einen 
zweiten Band herauszugeben, der etwa folgenden Inhalt haben wird: 


Stationsleben im Kaſaigebiet, 

Bei den Patoas-Zwergen, 

Nilpferdjagden, 

Jagden mit den Bena Luluas mittels Präriebränden, 
König Zappo Zapp und ſeine 120 Frauen, 
Elefantenjagden am Kwilu, 

Innenorganiſation eines Diſtritts uſw. uſw. 


Auch von dieſen Schilderungen hoffe ich, daß ſie nicht nur bei 
Liebhabern von Reiſeſchilderungen, ſondern ſpeziell auch bei den 
jugendlichen Leſern einem Intereſſe begegnen und bei den letzteren 
den Wunſch erwecken werden, die weite Welt aus eigener Anſchauung 
kennenzulernen, um für ihr ſpäteres Leben reiches Wiſſen und Er⸗ 
fahren zu ſammeln. 5 

Der Verfaſſer. 
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Werke zur Zeitgeſchichte 


„Ar. Swiſchen Staatsmännern, Reichstagsabgeordneten und 
Vorbeſtraften. Halbleinen geb. 3.50 M. 

de Geſtalt von kurzen Skizzen, in denen der Berfaffer Neichstagsſitungen 
eichreibt und kritiſtert, wirft er grelle, eindrucksvolle Schlaglichter auf den 

Anſinn des Parlamentarismus . Buch iſt wegen feiner Ein- 


3 em 
dringlichteit, Klarheit und Objektivität weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 
(Der Deutſche Jubrer, Berlin.) 


von Eppſtein, Prof. Dr. Freih. Fürſt Bismarcks Entlaſſung. 
Nach den . len des Staats- 
miniſters v. Boetticher nebſt 19 Fakſimilebriefen von Kaiſer 
Wilhelm II., Oroßpergog riedrich von Baden, Fürſt Bis⸗ 
marck uſw. Geh. „geb. 5.50 M., Halbleder geb. I M. 


niemann, Alfred, Oberſtleutnant a. D. Kaiſer und Revo⸗ 
lution. Die entſcheidenden re im Großen Haupt- 
quartier. Halbleinen geb. 3.50 M., Halbleder geb. 8 M. 
Die Schrift Niemanns gehört zu den Geſchichtsquellen, die man ſtudieren 


muß, wenn man über die Tage des 9. November ſich ein Urteil bilden will. 
(Bremer Zeitung, Bremen.) 


Dr. Reichert, M. d. R. Nathenaus Neparationspolitik. Eine 
kritiſche Studie. Geh. 2 M., Halbleinen geb. 3.50 M. 
Das Buch enthält eine glänzende Kritik des Gedankens, Reparationen 


durch Sachlieferungen 175 leiſten, aber er eine Menge wertvoller treffender 
Bemerkungen zur Erfüllungspolttik. (Hannoverſcher Kurier, Hannover.) 


Rotheit, Rudolf. Das Berliner Schloß im Zeichen der 
Novemberrevolution. Mit 8 ganzſeitigen Textilluſtra 
tionen. pband 2 M. 


Das Buch Me eine Epiſode, die in 15 feuilletoniſtiſchen Kapiteln aus dem 
roßen Paſſtonsweg — — berausgenommen wird. Ihre a 
fh von hohem bleibenden Wert. (Voſſiſche Zeitung, lin.) 


wermuth, Adolf, Reichsſchatzſekretär, dann Oberbürgermeiſter 
von Berlin. Ein Beamtenleben. Mit dem Bildnis des Ver⸗ 
faſſers. Geh. 5 M., Halbleinen geb. 6.50 M., Halbleder geb. 10 M. 
Eine große, glänzende Beamtenkarriere läßt der Autor dieſer Erinnerungen 
am Leſer vorüberzieben. Der fie durchlaufen, verdiente ohne allen Zweifel 
ſeinen zu. denn er erſcheint uns als der Mann, dem faft alle Tugenden 
des rechten Beamten anbaften, der aber auch ein charattervoller und warm 
empfindender Menſch, dem man die Sympathie 5 verſagen kann, war. 
(Neue Zürcher Zeitung, Zurich.) 
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Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 


Kolonial-Literatur 


Behrmann, Prof. Dr. Walter. Im Stromgebiet des Sepik. 
Eine deutſche Forſchungsreiſe in Neuguinea. Mit 100 Tert- 
abbildungen und einer vom Ver fe aufgenommenen Karte. 
Geh. 5 M., Halbleinen geb. 6.7 „Halbleder geb. 10 M. 

Die humorvolle Schilderung der vielſeitigen Forſchungstätigkeit und des 

lebhaften Verkehrs mit den Eingeborenen, die Beſchreibung und Abbildung 

der wundervollen Arwaldlandſchaften laſſen ein vollkommen plaſtiſches Bild 


dieſer bisher wenig bekannten Welt vor uns entſtehen. 
(Bremer Nachrichten vom Büchermarkt, Bremen.) 


Deppe, Ludwig. Mit Lettow-Vorbeck durch Afrika. Mit 
143 Textabbildungen und 4 Karten. Halbleinen geb. 5 M. 


Namentlich die — as ie en der letzten vier Monate wirken erſchütternd und 
offenbaren in ihrer Unmittelbarkeit den Heldenmut, das zähe Durchhalten viel 
ftärter, als es noch fo fchöne Schilderung tun könnte. (Weſer⸗Zeitung, Bremen.) 


de Haas, Rudolf. Unter 8 Goldgräbern. 
Geh. 2 M., Halbleinen geb. 3.50 M. 
— 7 und i Bilder aus feinem Leben unter den Farmern 
und Goldgräbern zeigt der Verfaſſer, jo daß der veſer einen Überaus feſſelnden 
und wertvollen Einblick in * abſeits allen Verkehrs liegenden auftrali- 
chen Landſtrich mit feinen aus aller Herren Ländern zuſammengewürfelten 
wohnern erhält. (Deutſches Lehrerblatt, Berlin.) 


de Haas, Rudolf, Im Schatten a Jäger. Bilder aus 
den Steppen am Kilimandſcharo. Geh. 2 M., geb. 3.25 M. 
Hier kommt ein alter Deutſch⸗Oſtafrikaner zu Wort, der mit Herz und Seele 
an dem Lande bängt, das ihm zur neuen Heimat geworden, in der er ſchwer 

gearbeitet, gelitten, aber auch genoſſen hat. 
(Deutſche Wochenzeitung für die Niederlande, Amſterdam.) 


Poefchel, Dr. Hans. Die Stimme Deutſch⸗Oſtafrikas. Die 
8 im Urteil unſerer oſtafrikaniſchen Neger. Mit 
Geleitworten von Gouverneur Dr. Schnee und General- 


major v. Lettow⸗ Vorbeck. Geh. 0.50 M. 
Verfaſſer zeigt, wie das Verhalten der Neger während des Weltkrieges, ſchon 
allein die 55 die ſie im 9 Die zu den Untertanen des britiſchen Welt ⸗ 


reiches bewahrten, mehr noch die von allen Bevölkerungsſchichten geleiſtete 
chwierige Kriegshilfe ein über jeden Zweifel erhabenes Zeugnis zugunſten 
r deulſchen Herrſchaft darſtellt. (Die katyoliſchen Miffionen, Freiburg 1. Br) 
Wenig, Richard, Oberleutnant z. S. Kriegs ⸗Safari. Erlebniſſe 
b ſtiche Afeltg auf den Leiche 8 — 5 das 
öftliche a. Mit zahlreichen ginalphotographien und 
einer Kartenbeilage. Geh. 2 M., geb. 9.5 M. 

10 bt ier in! ont t rieb Aufzel 
Beriltendes Bald des frelen Rriegsiebene An Pen unendimen feng. 
flimmerten Steppen Afrikas. (Oſterreich. Wehrzeitung, Wien.) 

Die angegebenen Grundpreiſe ſind mit der jeweiligen Schlüffelzapt 
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von Bülow, Generalfeldmarſchall. Mein Bericht zur Marne- 
ſchlacht. Mit 7 Kartenbeilagen. Geh. 1.50 M. 
Die vorliegende Schrift bringt in großen Amriſſen eine aktenmäßige Darftel- 
lung der Vorgan e, die ſich im Rabmen der ge Armee ne ge 
baben, und überläßt es dem Leſer, fich ſelbſt ein Urteil darllber zu bilden, 
(Artilleriſtiſche Monatshefte, Berlin.) 
von $rancois, Herrmann, General der Infanterie z. D. Marne⸗ 
ſchlacht und Tannenberg. Betrachtungen zur deutſchen 
Kriegführung der erſten ſechs 5 Mit zahl- 
reichen Kartenſtizzen im Text und 14 Kartenanlagen. 
Geh. 5 M., Halbleinen geb. 6.50 M., Halbleder geb. 10 M. 
Der Verfaſſer beleuchtet in kritiſcher Weiſe die Marneſchlacht klar und feſſelnd, 
fo daß auch die nichtmititäriſchen Kreiſe feine Darlegungen und 3 en 
mit tiefftem Intereſſe leſen werden. Das Werk bildet eine ſehr wichtige 
Bereicherung unſerer Literatur über den Weltkrieg und wird ſpäteren 
Geſchichtſchreibern von großem Nutzen ſein. (Allg. Zeitung, Königsberg 1. Pr.) 
von Gleich, Gerold, Generalmajor z. D. Vom Balkan nach 
Bagdad. Militäriſch⸗politiſche Erinnerungen an den Orient. 
Geh. 2.50 M., Halbleinen geb. 4 M. Halbleder geb. 8 M. 
Schonungslos ziebt bier ein alter Generalſtabsofftzier alle Schleier hinweg, 
die bisher geheimnisvoll die deutſche Expedition ins Perſer Land umwoben, 
und zeigt, wie Unzulänglichkeit des Planes, Se litterung der Kräfte, Eifer- 
füchteleien zwiſchen deutſchen und türkiſchen efeblehabern, perſiſche Indolenz 
und Geriſſenheit über deutſchen Willen triumphieren. 
(Mitteilungen des Bundes der Aſienkämpfer, Berlin.) 
Ciman von Sanders, General der Kavallerie. Fünf Jahre 
Türkei. Mit je lreichen Tex Win und 3 Kartenbeilagen. 
Geh. 5 M., Halbleinen geb. 6.50 M., 


gegen die Feinde des trefflich geſchildert. 
(Altonaer Nachrichten, Altona.) 
Scheer, Admiral. Deutſchlands Hochſeeflotte im Weltkriege. 
Zee Erinnerungen. Mit zahlreichen Bildern und 
artenbeilagen. Geh.7 M., Halbln. gb. 9 M., Halbld. gb. 12 M. 
Admiral Scheer bat die Stkagerrakſchlacht eingebend geſchildert. Durch zahl 
reiche Skigzen und Karten wird auch dem Lalen ein klares Bild von jenem 
denkwürdigen Geſchebhnis vermittelt. (Münchener Zeitung, München.) 
Spindler, Karl, Kapitän. Das geheimnisvolle Schiff. Die Fahrt 
der „Libau“ zur he evolution. 
eh. 2 M., Halbleinen geb. 3.50 M. 
Das Wirken Sir * Caſements I den trifchen Freiheitskampf, feine 
Unterftügung durch Deutſchland und die englandfreundfiche Haltung des 
damals noch „neutralen“ Präfidenten Wilſon werden bier zum erſten Male 
in ihren Zuſammenhängen dargeſtellt. (Sport im Bild, Berlin.) 
Die angegebenen Grundpreiſe find mit der jeweiligen Schlüffelgabt 
des Buchhändler - Börfenvereind zu vervielfachen x 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 


Bücher für die männliche Jugend 


Geucke, Kurt. Der Steiger vom David -Richtſchacht. Mit 
Bildern von Willibald Weingaertner. Halbleinen geb. 2 M. 


helling, Vittor. Das Geheimnis der Kazikengräber. Mit vier 
Vollbildern, Streubildern und Buchſchmuck von Albert 
Schaefer. Halbleinen geb. 3 M. 


Helling, Vittor. Anter Indiens Sonne. Abenteuer zweier 
deutſcher Knaben. Mit fünf Vollbildern, Streubildern und 
Buchſchmuck von Albert Schaefer. Halbleinen geb. 3 M. 


Helling, Vittor Der Jäger von Los Angeles. Abenteuer 
in den Arwäldern Südtaliforniens. Reich illuſtriert. 
Halbleinen geb. 3 M. 


Helling, Viktor. Exotiſche See- und Reiſeerlebniſſe. Mit fünf 
Vollbildern, Streubildern und Buchſchmuck von Prof. Ludwig 
Fahrenkrog. Halbleinen geb. 2.50 M. 


von Mücke, Helmuth, Kapitänleutnant. Emden Ayeſha. 
Selbſterlebtes von den ſagenhaften Fahrten der ruhmreichen 
deutſchen Schiffe „Emden“ und „Ayeſha“ auf hoher See. 
Band I Ayeſha. Geh. 1 M., geb. 2 M. Band 2 Emden. 
Geh.! M., geb. 2 M. Beide Bücher in einen Band geb. IM. 


Otto, Friedrich. Abenteuer aus aller Welt. Mit Bildern und 
Buch ſchmuck von Albert Schaefer. Halbleinen geb. 3 M. 


poeck, Wilhelm. Heino der Klabautermann. Eine Schiffs ⸗ 
jungengeſchichte. Mit zahlreichen Bildern und Buchſchmuck 
von Edmund Erpf. Halbleinen geb. etwa 4 M. 


herſen, E. Die Wikinger von Jomsburg. Zeitbild aus dem 
10. Jahrhundert, nordiſchen Sagen nacherzählt. Mit Bildern 
und Buchſchmuck von Franz Staſſen. Halbleinen geb. AM. 
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